
        
            
        
    














Christian Montillon


Unter dem Schleier


Zweikampf mit der schwarzen Bestie - und das Geheimnis des Aveda-Mondes



Die Hauptpersonen des Romans: 


Timber F. Whistler – Der Administrator des Stardust-Systems muss mit 88.000 Gegnern fertig werden.


Icho Tolot – Der Haluter sucht die Konfrontation mit einem ehrbewussten Feind.


Eritrea Kush – Die Stardust-Terranerin entwickelt sich zur Begleiterin eines schwarzen Kolosses.


Kardo Tarba – Der Jaranoc sinnt auf einen verzweifelten Plan, seine Truppen zu retten.





Prolog:


Legende der Jaranoc





Während der Jungen Tage der Allzeit wurde der erste Jaranoc geboren. Seine Haut war weich, der Kopf flach und ungeschützt. Jeder konnte ihm ansehen, dass er ein kleines, niedriges Wesen war. Die anderen Völker des Allraums lachten deshalb über den Jaranoc und trieben Späße mit ihm. Er wurde ihrer aller Knecht, niedriger als ein Tier. Sie verspotteten und traten ihn. Sein Blut floss in den Staub und versickerte darin.


Weil der Jaranoc sich duckte und den Kopf senkte in dem Bemühen, ihn zu schützen, entstand der Nackenschild. Doch der Jaranoc wusste ihn nicht zu nutzen, und so gemahnt er uns daran, woher wir kamen und was wir einst waren. Der Schild ist unser Zeichen aus der Vergangenheit, das uns in der Gegenwart daran erinnert, an die Zukunft zu denken.


In den Medialen Tagen der Allzeit, als das Universum eine neue Schwelle der Expansion erreichte, floh der Jaranoc.


Sein Weg führte ihn zu vielen Sonnen und auf viele Welten. Aber überall war er der Schwächste, ein erbärmliches, unwürdiges Ding. Er beschloss, seiner Existenz ein Ende zu setzen, denn mochte er äußerlich auch verletzlich und schwach sein, so besaß er doch Ehre. Er tauchte in den Pfuhl einer Sonne, wo er jedoch nicht starb. Was ihn hätte verbrennen müssen, stärkte seinen Leib. Als er die Sternenglut verließ, war seine Haut zu Hornplatten gestählt. Mächtige Hörner ragten aus seiner Stirn. Das Alte war verbrannt, Neues war entstanden.


Der erste Jaranoc fühlte mit einem Mal den Hauch des Allgebers. Etwas hatte beschlossen, ihm Ansehen zu verleihen, weil es auf die wahre Bedeutung des Jaranoc geschaut hatte.


Dieses Etwas beschloss der Jaranoc zu finden. Sein Herz war stark, sein Wille ungezähmt.


»Wer bist du?«, rief er in die Galaxis hinaus. »Wo bist du, und wieso hast du mich leben lassen?«


An diesem Tag formulierte der erste Jaranoc die drei grundlegenden Fragen des Seins. Auf die ersten beiden kennen wir die Antworten, die dritte steht aus. Sie treibt uns an und verleiht uns den Blick auf den Wahrtraum der Allzeit, die Perspektive auf das, was wirkliche Bedeutung besitzt.


»Wer bist du?«


VATROX-VAMU.


»Wo bist du?«


Er ist dort, von wo er kommen wird.


»Und wieso hast du mich leben lassen?«


Sinniere darüber und lass die Frage in dir wirken, auf dass deine Erkenntnis wächst. Nur der ist ein rechter Krieger, der den Sinn hinter der Wirklichkeit erkennt.


Doch wie fand der erste Jaranoc VATROX-VAMU, nachdem er aus dem Sonnenpfuhl getreten war? Indem er die richtige Frage stellte und sein Herz mutig war. Denn nach dieser Vorbereitung war der Jaranoc bereit, sich von VATROX-VAMU finden zu lassen.


VATROX-VAMU kam von dort, wo er gewesen war, und als der Jaranoc IHN sah, fiel er zu Boden und wollte ihm dienen. Sein Leben bot er als Opfer dar.


VATROX-VAMU verlieh dem Jaranoc einen Schnabel und den Schwanz, weitere tödliche Waffen, die ihn endgültig zu einem perfekten Krieger formten.


»Nun geh«, sagte der, der gekommen war. »Geh und erinnere dich an die, die dich einst verspotteten. Geh, mein guter und tapferer Knecht.«


Der erste Jaranoc verstand, doch er wusste, dass er den Auftrag nicht erfüllen konnte, der hinter diesen Worten stand. Also erhob er den Blick und schaute VATROX-VAMU. »Wie soll ich die bestrafen, die mir Böses wollten? Ich bin stark, doch sie sind viele.«


Und VATROX-VAMU lachte.


Als der Jaranoc aufstand, erblickte er rund um sich viele, die so waren wie er. So wurde die erste Armee geboren, die erste Division der Jar.





1.


Icho Tolot: 


Beobachtung im Feindesland





»88.000! Dort unter der Kuppel verschanzen sich 88.000 Jaranoc.«


Gemessen an ursprünglich rund 200.000 Feinden war das natürlich eine Verbesserung, aber immer noch eine ganze Menge. Der Rest hatte sich abgesetzt, sei es mittels des von ihnen gebauten monströsen Raumers oder mit Amethyststadt.


Aber es waren immer noch 88.000 Jaranoc ...


Icho Tolot musterte die zahlreichen winzigen Symbole in dem Hologramm, die für die Energieschirme der fremden Krieger standen. Der Haluter benötigte keine Rechnerauswertung, um zu erkennen, dass es sich insgesamt um 367 Schutzschirme von ebenso vielen Wespenschiffen handelte. Diese Information lieferte sein Planhirn automatisch, weil er die feindlichen Stellungen lange genug beobachtet hatte.


Wobei diese Zählweise problematisch war, weil viele der Schirme miteinander zu größeren Einheiten verschmolzen.


Captain Eritrea Kush, die Einzige, die sich außer ihm in der Zentrale der Space-Jet befand, schwieg. Sie richtete den Blick auf das Feindesland.


Tolot kannte die Stardust-Terranerin inzwischen gut genug, um zu wissen, dass sie hoch konzentriert jede Einzelheit in sich aufnahm und versuchte, die aktuelle Gesamtsituation zu analysieren. Da sie nicht über die unschätzbaren Vorteile eines Planhirns verfügte, musste sie dabei einiges mehr an Konzentration aufbringen als der Haluter.


»Es ist kaum vorstellbar«, sagte sie schließlich. »Eine solche Menge Soldaten, völlig abgeschnitten.«


Die Spitze ihres ausgestreckten Zeigefingers tauchte in das Hologramm, das alle Peilungsergebnisse in Echtzeit übertrug. Der mit leuchtendem Orange kenntlich gemachte Rand eines Schutzfeldes wanderte über ihren Nagel und das erste Gelenk. »Die Orter nehmen Shuttleflugverkehr dicht über dem Boden wahr.« 


Plötzlich musste sie niesen. Ein Dutzend Symbole zuckten bis über ihren Handrücken.


»Ich wünsche Gesundheit.« Terranische Höflichkeitsfloskeln waren Icho Tolot längst in Fleisch und Blut übergegangen. Wahrscheinlich verwendete er sie sogar bewusster als die meisten Terraner. »Die eigentliche Frage ist, was genau die Jaranoc planen. Und damit meine ich nicht die Truppenbewegungen, die sie momentan offensichtlich durchführen.«


»Seit Amethyst-Stadt verschwunden ist, sind sie völlig isoliert. Sie erhalten keinen Nachschub, weder personell noch in sonst irgendeiner Form. Sie besetzen sozusagen eine kleine Insel mitten im Feindesland, und das ohne jede Möglichkeit, diese Insel zu verlassen.«


»Wobei der Feind in diesem Fall wir wären.«


Der Haluter ließ sich schwer auf den Spezialsitz in der Zentrale der Space-Jet fallen. Er wandte sich leicht um, damit er das Hologramm weiterhin genau beobachten konnte. »Diese Vorstellung gefällt mir nicht.«


Noch immer war er nicht davon überzeugt, dass sie notgedrungen eine Feindschaft mit den Jaranoc verbinden musste. Waren nicht alle Probleme mit diesem Volk möglicherweise nur aus einem Missverständnis heraus entstanden?


Selbst wenn das der Fall sein sollte, konnten die Folgen dieses Missverständnisses wohl nicht mehr beseitigt werden. Zu viel war geschehen, zu sehr waren die Fronten verhärtet. Zu viele waren gestorben; auf beiden Seiten des Konflikts, der um Amethyst-Stadt entstanden war.


Und das, obwohl weder Tolot noch irgendein Stardust-Terraner wusste, was es mit dieser geheimnisvollen Stadt auf sich hatte. Sie war zunächst rein optisch vorhanden gewesen, ohne im eigentlichen Sinne Substanz oder Materie zu besitzen. Mitten auf dem Planeten Katarakt im Stardust-System war sie entstanden, und ihre wahre Natur hatten die Wissenschaftler nie bestimmen können.


Eins allerdings stand fest – sie war mehr als ein bloßes Holobild gewesen. Schließlich waren ihr Jaranoc-Krieger entströmt, was zu einer entsetzlichen Schlacht geführt hatte; einem Gemetzel, wie es Admiral Kraton Furtok, der oberste militärische Befehlshaber der Stardust-Menschheit, genannt hatte.


Die Stardust-Truppen hatten so schnell wie möglich ein halbkugelförmiges Riegelfeld rund um das gesamte Gebiet errichtet und damit die Jaranoc eingesperrt.


Als offenbar wurde, dass die Gefangenen etwas im Schatten der Stadt bauten, hatten die Stardust-Terraner unter Tolots Führung ihrerseits den Durchbruch versucht. Trotz aller Hoffnung hatte die Fertigstellung des geheimnisvollen Objekts nicht verhindert werden können, und schließlich war ein großes, wespenförmiges Schiff gestartet, während Amethyst-Stadt verschwunden war.


Seitdem hatte es keinen Kontakt mehr gegeben. Die 88.000 überlebenden Jaranoc hatten sich unter den terranischen Riegelfeldern verschanzt und eigene Schutzschirme über sich errichtet. Nun verlegten sie Truppenteile in dem mehrere Kilometer durchmessenden Gebiet.


Eritrea Kush wanderte unruhig durch die Zentrale. »Die Jaranoc stehen vor gewaltigen Problemen. Eine derart große Anzahl von Lebewesen, ohne Nachschub auf einem verhältnismäßig engen Gebiet gefangen. Das bedeutet, dass sie völlig isoliert sind von weiteren Lebensmitteln und sonstigen Grundgütern. Das kann nicht mehr lange gut gehen.«


Dieselben Überlegungen plagten Icho Tolot. »Und das wird es auch nicht. Zweifellos stellen diese Truppenbewegungen den Anfang vom Ende dar.«


»Glauben Sie, die Jaranoc werden einen Ausbruchsversuch starten?«


»Sie sind verzweifelt. Sie müssen etwas tun, weil Stagnation für sie gleichbedeutend mit einem baldigen Tod ist.«


Ehe der Captain etwas antworten konnte, veränderte sich die Wiedergabe des Holos. Ein Warnton schrillte durch die Zentrale, ein Teil des Hologramms zoomte heran und nahm bald die gesamte Fläche ein.


In einem der Jaranoc-Schirme war eine Strukturlücke entstanden, aus der Energiestrahlen zuckten. Für wenige Sekunden schaltete die Wiedergabe auf Echtbildmodus. Vor dem Hintergrund einer weiten, kargen Felsenlandschaft rasten die leuchtenden, tödlichen Bahnen. Dann wallte weiß glühendes Feuer ins Bild.


Eine erste Explosion. Weitere Flammenlohen. Ein gezacktes, metallenes Bruchstück wirbelte durch die Aufnahme. In der nächsten Sekunde erlosch das Holo. Tolot hatte nur darauf gewartet – ein Wunder, dass die letzten Bilderübertragen worden waren. Alles geschah in völliger Stille. Was


sich etliche Kilometer entfernt abgespielt hatte, stand jedoch außer Zweifel. Irgendwo innerhalb der Riegelfeld-Kuppel explodierten in diesen Momenten die Reste der unbemannten Aufklärungsdrohne, die die aktuellen Bilder geliefert hatte. Die Funkverbindung zu dem kleinen Fluggefährt war längst unterbrochen.


»Sie lassen sich nicht mehr beobachten«, stellte Eritrea Kush nüchtern fest.


Icho Tolot erhob sich. »An ihrer Stelle hätte ich nicht anders gehandelt. Kommen Sie.«


»Was haben Sie vor?«


»Es gilt, Entscheidungen zu treffen, die wir allein nicht fällen können.« 





2.


Eritrea Kush: 


Elf-Dreiundzwanzig im Einsatz





Ich kann es immer noch nicht glauben. Dass ich mich mit der lebenden Legende Icho Tolot oder auch den bedeutendsten Führern des Stardust-System wie Administrator Whistler und Admiral Furtok treffe, ist inzwischen zu etwas Alltäglichem geworden.


Wenn ich ein paar Jahre, ach was, da reichen ein paar Wochen, zurückdenke, hätte ich das nie für möglich gehalten. Die Ereignisse haben mich geradezu überrollt. Eben noch sah ich es als den größten Erfolg meines Lebens an, als Chefin der ersten Kompanie des ersten Bataillons der zweiten Raumlandebrigade der dritten Stardust-Raumlandedivision zu dienen ...


In der Elf-Dreiundzwanzig, wie Rus es in meinen Träumen nennt. Oder genannt hat. Ich träume nicht mehr von meinem verstorbenen Mann. Diese Phase meines Lebens gehört der Vergangenheit an, davon bin ich überzeugt. Ich habe das Alte hinter mir gelassen und mich dem Neuen zugewandt. Der Gegenwart. Und diese hat wahrlich genug zu bieten, um meine volle Aufmerksamkeit zu fesseln.


Wie gesagt – ich arbeite mit den wichtigsten Führungskräften zusammen, die die Stardust-Menschheit zu bieten hat. Der Haluter Icho Tolot, einer der ältesten Freunde der Terraner, behandelt mich als gleichwertige Partnerin; meine Meinung ist ihm wichtig.


Ja, mehr als das, er geht sogar vertraut mit mir um. Einmal nannte er mich Kushos, mit der Anredeform, die sein stets auf Distanz bedachtes Volk nur Freunden zukommen lässt. Freunde, mit denen sie normalerweise ein halbes ihrer ohnehin atemberaubend langen Leben verbracht haben.


Ich hätte es mir nicht träumen lassen. Alles hat sich geändert.


Wieso?


Auf diese scheinbar einfache Frage vermag ich keine Antwort zu finden, sosehr ich auch darüber nachdenke. Manchmal ist dies mein letzter Gedanke am Abend und der erste am neuen Tag.


Ich kann nur zurückschauen und staunen, welche Entwicklung mein Leben genommen hat. Aus den Trümmern einer Katastrophe, die ich als so allumfassend ansah, dass ich glaubte, ihrem Bann niemals entkommen zu können, ist etwas völlig Neues gewachsen. Etwas Besseres sogar, so schwer es mir fällt, dies zuzugeben.


Doch einen Grund, sich auf irgendwelchen Erfolgen auszuruhen, gibt es nicht. Dazu ist die Situation im Stardust-System, in meiner Heimat, viel zu unsicher. Das Lager der Jaranoc bildet nichts anderes als eine gewaltige Zeitbombe, die jeden Augenblick zu explodieren droht. 


Ich frage mich, wie es den fremden Soldaten dort wohl ergehen mag – eingeschlossen, von Feinden umringt, der Wandernden Stadt beraubt. Oder wussten sie von vornherein, dass und wann Amethyst-Stadt weiterziehen würde? War die Fertigstellung ihres riesigen Wespenschiffes womöglich der Auslöser dafür? Hatten sie es von Anfang an einkalkuliert?


Fragen über Fragen, auf die wir keine Antwort finden können, weil wir zu wenig wissen. Ohnehin sind uns die Jaranoc ein Rätsel. Was mag in diesen Kriegern vor sich gehen? Kann man überhaupt denken wie sie? Es ist immer wieder erstaunlich, wie sehr man dazu neigt, die eigene Art zu leben als absolut anzusehen, obwohl der Kosmos uns jeden Tag das Gegenteil lehrt.


Ist es den Jaranoc vielleicht völlig gleichgültig, wo und wie sie leben, weil sie ihr Dasein auf das eines Soldaten reduzieren, der nicht an ein Morgen denkt?


Dagegen spricht, dass es Icho Tolot während des letzten Vorstoßes gelungen ist, eine Art Kontakt zu einem Anführer der Jaranoc aufzubauen, ohne ein Wort mit ihm zu sprechen. Der Haluter berechnete die Reaktion des anderen im Voraus, und offenbar handelte dieser genauso. Nur deshalb, wegen dieser erstaunlichen Übereinstimmung zweier Lebewesen, die einander nie persönlich getroffen haben, konnte ein schlimmeres Blutbad vermieden werden.


Besitzt dieses Geschehen aber irgendeine Bedeutung für das Hier und Jetzt? Oder haben sich die Regeln inzwischen geändert? Was ist aus dem Wespenschiff geworden, nachdem es unsere Riegel-Kuppel durchdrungen hat? Wird es zurückkehren? Holt es Verstärkung? Hat es das Stardust-System verlassen? Wie sollte ihm das möglich sein, angesichts des Schleiers, der unser Sonnensystem umgibt und abriegelt, genauso wie die Jaranoc unter dieser Kuppel abgeriegelt sind?


Eigenartig, wie sich die Dinge ähneln. Was für die Jaranoc im Kleinen gilt, gilt für uns im Großen. Nur dass es für uns keine Bedrohung darstellt – zumindest nicht in einem solch direkten Maß. Dennoch sind wir wohl genau wie die Jaranoc von Feinden umzingelt. Der Schleier, durch eine der Kartuschen in der Halle der 1000 Aufgaben aktiviert, entstand in letzter Sekunde, ehe die Kristallschiffe eindringen konnten.


Doch dies ist nicht das Problem, mit dem ich mich beschäftigen muss. Darum sollen sich andere kümmern.


Schon wieder fange ich mich in einem Netz aus Fragen. Stärker als früher neige ich zum Grübeln. Nun, ein Laster muss der Mensch schließlich pflegen. Wenn ich schon nicht mehr zu Depressionen und Wahnvorstellungen neige ...


Ich kann mir das Lächeln nicht verkneifen, als mir dieser Gedanke kommt. Das hätte Rus gefallen.


Die Erinnerung an meinen toten Ehemann, dessen Leben ich nicht retten konnte, schmerzt weiterhin, aber es ist anders als noch vor Kurzem. Sie vermag mein Leben nicht mehr zu bestimmen, ist nicht mehr das allgegenwärtige Zentrum, das jede meiner Entscheidungen, letztlich jeden meiner Schritte lenkt.


Meine Schritte lenken. Das ist das Stichwort.


Wir verlassen den Antigravschacht. Icho Tolot tritt hinter mir in den Korridor an Bord der ACHILLES. Das Flaggschiff der dritten Stardust-Raumlandedivision ist außerhalb der Absicherung gelandet. De facto bildet das Schiff momentan das Hauptquartier der Stardust-Gesamtflotte – erst recht, wenn man bedenkt, dass sich Admiral Kraton Furtok persönlich an Bord befindet.


Nur wenige Meter entfernt übrigens.


Aber das versetzt mich nicht in Unruhe. Nicht mehr. Inzwischen weiß ich, dass auch er nur ein Mensch ist. Sogar er.


Während sich vor mir das Schott öffnet, frage ich mich, ob das für den Mann neben Furtok auch gilt. Administrator Timber F. Whistler – ist er wirklich nur ein Mensch?


Es ist bei Weitem nicht das erste Mal, dass ich ihm gegenüberstehe, aber diese Frage habe ich ihm nie gestellt. Natürlich nicht. Wie könnte ich es wagen? Damals, während unseres ersten Treffens in Sandiors Bar, erschien er menschlicher als menschlich sozusagen – aber was bedeutet das schon?


Ich verliere mich in meinen Gedanken. Mal wieder. Hoffentlich wird das nicht tatsächlich mein neues Laster. Zumindest nicht zu sehr. Man sollte es nicht übertreiben.





*





Wir sitzen an einem runden Tisch, und ich komme mir deplatziert vor. Trotz all meiner Erlebnisse und obwohl ich weiß, dass ich hierher gehöre, kann ich mich dieses Gefühls nicht erwehren.


Ich sehe es als Schicksal an – oder als Berufung. Wo es eines Tages hinführen wird, weiß ich nicht. Warten etwa größere Aufgaben auf mich? Ausgerechnet auf mich?


»Die Jaranoc bereiten sich auf einen Ausbruch vor!« Icho Tolots Worte dröhnen durch den Raum, und er achtet viel weniger als sonst darauf, seine Stimme zu senken, um uns zu schonen. Zweifellos handelt er ganz bewusst so, und ich kann nicht umhin, ihm zu diesem Schachzug zu gratulieren.


Er steht und überragt uns alle anderen bei Weitem. Als Haluter ist er doppelt so groß wie ein Terraner, sicher drei- bis viermal so breit und weist das x-fache unseres Gewichts auf. Zwei Tonnen, wenn ich mich nicht irre.


Würde ich ihn nicht kennen und wüsste ich nicht, dass ich mich jederzeit auf ihn verlassen kann, müsste ich vor Angst im Boden versinken. Er sieht aus wie eine Kampfmaschine, wuchtig, gewaltig, mit schwarzer Panzerhaut, Säulenbeinen und vier Armen. Die drei Augen glühen rötlich, er kann sie auf Stielen fast einen halben Meter weit ausfahren. Der halbkugelförmige Kopf ist einen halben Meter breit, und die Kegelzähne erinnern an die eines schrecklichen Raubtiers.


Admiral Furtok bleibt gelassen oder tut zumindest so. Um zu beurteilen, wie es in seinem Inneren aussieht, kenne ich ihn zu wenig. Sein schmales Gesicht mit der scharfrückigen Nase zeigt keine Reaktion.


»Ihre Lage ist aussichtslos«, sagt er.


Im Gegensatz zu Icho Tolot ist er mir stets unnahbar geblieben, und vielleicht ist das auch gut so. Immerhin ist er mein oberster Vorgesetzter, der Mann, dessen Befehle ich jederzeit, ohne zu zögern, ausführen muss.


Muss ...? 


Ausführen will!, verbessere ich mich selbst in Gedanken. Ja, das klingt merklich besser.


Miranda Fishbaugh, Kommandeurin der ACHILLES und Flottenadmiralin, nickt beiläufig, wahrscheinlich ohne es wahrzunehmen. Ihre Hände liegen auf der Tischplatte, Daumen und Zeigefinger berühren einander fast.


»Seit die Immaterielle Stadt Amethyst verschwunden ist und sich der Sextadim-Schleier um das Stardust-System gebildet hat, sind die Jaranoc von jedem Nachschub abgeschnitten. Es gibt keine Verstärkung mehr für sie. Keine neuen Waffenlieferungen. Keine Energiezellen, die die alten ersetzen.«


Und keine Nahrungsmittel, die sie vor dem Verhungern retten, ergänze ich in Gedanken.


Admiral Furtok lehnt sich in seinem Stuhl zurück; etwas ist an dieser kleinen Bewegung, was unser aller Aufmerksamkeit auf ihn zieht. Seine eisgrauen Augen weiten sich und scheinen fast aus den Höhlen zu quellen. Der Blick besitzt eine unheimliche Präsenz, ein bestechendes Charisma, das uns alle in den Bann zieht, davon bin ich zutiefst überzeugt. Mit Ausnahme Icho Tolots vielleicht.


»Die Jaranoc haben jedoch etwas gebaut«, sagt er. »Etwas, dessen Fertigstellung wir nicht verhindern konnten und von dem niemand weiß, wo es sich befindet. Vielleicht warten sie nur auf den richtigen Zeitpunkt, um es zurückzurufen. Oder es ist schon in diesen Sekunden unterwegs, um einen Vergeltungsschlag zu führen und die gefangenen Jaranoc zu befreien.«


»Ich schließe mich dieser Meinung an.« Die Worte überraschen mich selbst. Sie sind heraus, ehe ich richtig darüber nachgedacht habe. Sie klingen nicht unbedingt nach der eigenständigen Meinung, die von mir erwartet wird. Da muss mehr kommen. Also sage ich: »Ich war vor Ort, näher als die meisten anderen, abgesehen von Icho Tolot. Die Jaranoc sahen es als ihr vorrangiges, alleiniges Ziel an, dieses Objekt fertigzustellen, ungeachtet was es sie kostete. Ein Schiff, wie wir wissen, wespenförmig wie die kleineren Einheiten unter der Kuppel, nur um ein Vielfaches größer. Aber damit haben wir die wahre Natur dieses Schiffs weder erkannt noch bestimmt. Es könnte alles sein. Eine Forschungsstation? Eine Waffe? Eine Beobachtungseinheit?«


»So ist es«, dröhnt Icho Tolot. »Jeder einzelne Jaranoc hätte sein Leben gegeben, um dieses Objekt zu retten. Und nun warten sie. Meiner Analyse nach wissen sie, dass dieses Etwas, auf das sie warten, kommen wird – eben weil das Wespenschiff gestartet ist. Aber sie wissen nicht, wann es kommen wird.«


»Etwas?«, fragt Whistler. »Was meinen Sie mit Etwas, Tolot?«


»Etwas oder jemand«, ergänzt der Haluter. »Ein Ereignis oder eine neue Truppe, vielleicht etwas völlig anderes. Die Jaranoc werden einen Ausbruchsversuch starten, solange sie noch dazu imstande sind. Und diese Frist läuft meiner Einschätzung nach bald ab. Sie zögern es hinaus, solange sie es können. Wenn jenes Ereignis – um bei dieser neutralen Bezeichnung zu bleiben – bis dahin eintrifft ... gut. Wenn nicht, werden sie zuschlagen und uns angreifen.«


»Ihrer Analyse nach«, schränkt Miranda Fishbaugh ein. Noch immer liegen ihre Hände starr auf der Tischplatte.


»Meiner Analyse nach.« Tolots Kegelzähne blitzten. »Die falsch sein kann, aber eine große Wahrscheinlichkeit besitzt, allen zugrunde liegenden Fakten nach. Zumindest in den Grundzügen wird es so kommen.«


Wieder meldet sich Timber F. Whistler zu Wort. »Selbst wenn es so sein sollte, die Jaranoc haben keine Chance.« Er ignoriert den Servorobot, der aus der Ecke des Raumes neben ihn tritt und das Glas Admiral Furtoks auffüllt. »Das von ihnen besetzte Gebiet ist rundum von Paratronschirmen abgeriegelt. Die Front ist von unserer Seite her mit starken Geschützen gesichert. Sollten sie ausbrechen, wird es ein Gemetzel geben – ohne nennenswerte Opfer auf unserer Seite.«


»Umgekehrt wie damals«, ergänzt Miranda Fishbaugh leise. Sie legt die Hände zusammen und verschränkt die Finger ineinander.


Niemand geht auf ihre Bemerkung ein, obwohl sie – davon bin ich überzeugt – jeden genauso wie mich mitten im Herzen trifft. Zu schrecklich ist die Erinnerung an die zahllosen Toten, die der erste Jaranoc-Ausbruch aus Amethyst-Stadt gefordert hat.


»Warum kapitulieren sie nicht?«, beendet Whistler seine Ausführungen.


Weil sie es nicht können, denke ich.


»Ich halte es für möglich, dass sie es nicht können,« sagt Icho Tolot im selben Moment, »weil ihre Kultur keine Kapitulation kennt. Sie sind Krieger durch und durch, ein Volk, das einem Kodex des Kampfes und der Ehre folgt.«


Ich fühle mich dem Haluter mehr verbunden als jemals zuvor und bin jenem Schicksal, das mich zu dem gemacht hat, was ich heute bin, dankbar, dass ich ihn ein Stück seines Weges begleiten darf. Wer weiß, wie lange es so bleiben wird.


Der Haluter hebt die beiden Brustarme kaum merklich an. »Könnte es nicht sein, dass die Jaranoc lieber in den Tod gehen, als Schwäche zu zeigen? Aber das werde ich nicht zulassen. Das dürfen wir alle nicht zulassen! Der Tod von 88.000 denkenden Individuen ist etwas, das wir auf jeden Fall verhindern müssen!«


»Wie?«


Es ist Administrator Timber F. Whistler, der diese naheliegende Frage stellt.


»Ich werde versuchen, noch einmal mit den Jaranoc zu reden.«


Niemand widerspricht. Keine Minute später ist es beschlossene Sache.


Die Stielaugen des Haluters fahren aus. Sie knicken leicht ab, wenden sich mir zu. »Ich bitte darum, dass Sie mich bei meinen Bemühungen unterstützen, Captain Kush.«


»Es ist mir eine Ehre«, sage ich.


Es klingt abgedroschen, aber es kommt mir aus dem Herzen. 





3.


Kardo Tarba: 


Unter der Kuppel





»Der Hyperdim-Perforator ist unser größter Erfolg.«


»Und unsere Hoffnung.«


»VATROX-VAMU wird zufrieden sein.«


Kardo Tarba, Anführer der vierten Jar-Division, hörte die großspurigen Behauptungen. Behauptungen. Genau so musste er das bezeichnen, was die anderen Jaranoc da von sich gaben.


Was wollten sie damit erreichen? Sich selbst davon überzeugen, dass die Lage nicht katastrophal war? Oder überlegen, mit welcher Lüge die einfachen Soldaten, also die Masse ihrer Untergebenen, am besten abgespeist werden sollten?


Natürlich entsprachen ihre Worte der Wahrheit – oberflächlich gesehen. Es war ein großer Erfolg, den Bau des Hyperdim-Perforators zu vollenden und ihn zu starten, ehe die Immaterielle Stadt weiterwanderte. Es gab die Hoffnung, dass VATROX-VAMU rechtzeitig eintraf, um sie zu retten. Sie hatten ihn nicht enttäuscht.


Aber das sagte nichts über die tiefere Ebene der Problematik, über die Wahrheit, die unterhalb des Offensichtlichen lag. Und nur diese bedeutete wirklich etwas. Was zählte schon das, was jedem Narren vor Augen lag?


Niemand konnte ignorieren, dass die Lage der unter der Riegel-Kuppel eingeschlossenen Jaranoc einer Katastrophe entgegenschlitterte.


Wie lange vermochten die vorhandenen Vorräte das Überleben der 88.000 Soldaten zu sichern? Kardo Tarba wusste es nicht, aber er gehörte auch nicht zu den ranghöchsten Militärführern unter der Kuppel.


Zwar trug er Verantwortung für eine Division von etwa 10.000 Soldaten, doch bislang war ihm diese Information vorenthalten worden. Falls überhaupt jemand es wusste. Womöglich war die Bestandsaufnahme bislang nichtabgeschlossen.


»Wir alle sind gefragt!« Mit diesen Worten zog er die Aufmerksamkeit sämtlicher Jaranoc auf sich. Wenigstens hörten sie ihm zu. Dass es ihm dem Militärprotokoll zufolge eigentlich nicht zustand, ungefragt in diesem Kreis das Wort zu ergreifen, kümmerte ihn nicht, und offenbar störte sich niemand daran.


In einer besonderen, außergewöhnlichen Situation wie dieser war es notwendig, überkommene Regeln zeitweise außer Kraft zu setzen. Glücklicherweise war er nicht der Einzige, der so dachte.


»Unsere Lage ist hoffnungslos«, fuhr er fort. »Auf uns allein gestellt, werden wir nur wenige Tage überstehen. Die Nahrungsmittelvorräte genügen nicht einmal, um unsere Grundversorgung aufrechtzuerhalten.«


Insgesamt zwölf Jaranoc waren rund um ihn versammelt, überwiegend Anführer der einzelnen Jar-Divisionen. Außerdem gab es einige wenige, die in der Rangordnung über ihnen standen und damit als Leiter dieser Versammlung fungierten. Eigentlich hätten diese ihm das Wort erteilen oder ihn nun rügen müssen, doch sie schwiegen.


Ein alter Jaranoc nahm eine Sonderstellung ein – der Einzige, der kein aktives militärisches Amt mehr bekleidete. Vuran Khitar, der vor vielen Jahren auch Kardo Tarbas Lehrmeister gewesen war.


Noch während der letzten Krise hatte Khitar als Kardos Stellvertreter in der Leitung der vierten Division fungiert, dieses Amt jedoch nach dem Start des Hyperdim-Perforators niedergelegt. Der in allen Ehren entlassene Krieger ergriff das Wort: »Kardo Tarba hat recht. Genau das ist unser vorrangiges Problem.« Die fleckig grau-braunen Schnabelhälften knirschten aufeinander. »Wir müssen es lösen, wenn wir die Zeit bis zu unserer Rettung überstehen wollen.«


»Überstehen?«, tönte es von irgendwoher. Kardo Tarba wusste nicht, wer sprach. Der Anführer der sechsten Division? Möglich – es würde zu dessen ungestümem Wesen passen. »VATROX-VAMU wird kommen, daran zweifelst wohl nicht mal du, Khitar, und er wird nicht zulassen, dass wir bis dahin untergehen.«


Vuran Khitar gab einen verächtlichen Laut von sich. »Ich bin alt genug, um zu wissen, dass VATROX-VAMU von uns erwartet, selbst aktiv zu werden. Wozu hat er uns schließlich Verstand gegeben?« Eine kurze Pause, dann ergänzte er so herablassend wie früher, als er noch einer der besten und wohl auch meistgefürchteten Ausbilder an der Militärakademie gewesen war: »Zumindest den meisten von uns.«


Einer verließ den rituellen Kreis, indem er sich aus der sitzenden Stellung erhob.


Es war tatsächlich Balvor Mundar, der zum Leiter der sechsten Jar-Division erhoben worden war, als Nachfolger des gefallenen Zulin Mirahl. Die Hautwülste um die Augen verschoben sich. Die Hornplättchen rieben so laut übereinander, dass sogar Khitar es hören konnte, obwohl er weit entfernt saß.


Mundars massige Gestalt hob sich scharf gegen das allgegenwärtige bläuliche Leuchten des Himmels ab, wie sie die Riegelfeld-Kuppel ihrer Gegner nannten. Der eigene Schutzschirm, der sich über ihnen spannte, war hingegen von ihrer Position völlig unsichtbar. »Worauf willst du hinaus, Khitar?« 


Der Alte ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Darauf, dass unsere Disziplin bereits zu zerfallen beginnt. Sieh nur hin – du hast den Kreis verlassen und damit die Ordnung zerstört. Wir sind untereinander uneins, zeigen Aggressionen gegeneinander. Du weißt, was das bedeutet?« Er schob den Kopf vor, der Nackenschild knirschte. »Ihr alle wisst, was das bedeutet?« 


Kommentarlos setzte sich Balvor Mundar wieder, trotzig die Hörner nach oben gereckt.


Vuran Khitar legte die rechte Hand auf den Boden und zeichnete etwas in den Sand. Soweit Tardo Karba es erkennen konnte, war es nicht mehr als ein gedankenloses Gekritzel aus Linien und Mustern. »Ich zweifle nicht daran, dass VATROX-VAMU kommen wird, wenn der Hyperdim-Perforator seinen Zweck erfüllen kann. Es ist lediglich offen, ob wir dann noch am Leben sind. Wer von euch hat einen Vorschlag, wie wir bis zu seiner Ankunft überleben sollen, damit VATROX-VAMU nicht von einem stinkenden Leichenberg empfangen wird?«


Den naheliegenden Gedanken sprach niemand aus.


Kapitulation?


Sich in die Hände des Feindes begeben, bis VATROX-VAMU kam und sie befreite, bis er die Stardust-Terraner nebenbei hinwegfegte? Das war undenkbar. Jaranoc kapitulierten nicht. Sie versagten niemals! Sie waren ihrem Herrn würdige Diener!


»Wir müssen Nahrungsmittel rationieren«, sagte der Anführer der zweiten Division. »Und im Gelände suchen, ob weitere essbare ...«


Er konnte nicht einmal aussprechen, ehe die ersten dazwischenriefen und eine chaotische Diskussion ausbrach – oder ein Gebrüll, in dem einer den anderen übertönen wollte. Als könne Lautstärke einen sinnvollen Inhalt ersetzen.


Der Alte hat recht, dachte Kardo Tarba. Und es ist bereits viel schlimmer, als ich angenommen hatte. Ob Khitar das wahre Ausmaß unseres Zerfalls schon vor dieser Versammlung bewusst war? Die Ordnung der Dinge ist bereits zerbrochen.


Ein einziger Blick in die Runde bewies dies auf ebenso traurige wie endgültige Weise. Ein Verhalten wie dieses hätte Kardo unter den militärischen Anführern seines Volkes, ja sogar unter einfachen Soldaten nicht für möglich gehalten.


Ruhe kehrte erst ein, als dieses Mal Vuran Khitar den Kreis verließ. Er stand gebückt, als laste vielfache Gravitation auf seinem alten Körper.


»Die Konsequenzen dessen, was ich zu sagen habe, mögen weitreichend sein, aber wir sollten handeln, solange wir dazu in der Lage sind«, sagte der ehemalige Lehrmeister. »Jeder von euch mag darüber nachdenken, was ihm lieber wäre, wenn VATROX-VAMU diesen Planeten erreicht. Soll er den stinkenden Leichenberg vorfinden, von dem ich geredet habe, das Zeichen dafür, dass wir alle versagt haben? Oder soll er starke Krieger antreffen, seine Diener, die für ihn sämtliche Schwierigkeiten überwunden haben?«


Er ließ die Worte kurz wirken, ehe er fortfuhr und den ungeheuerlichsten Vorschlag unterbreitete, den Kardo Tarba jemals gehört hatte.


»Viele von euch wissen es nicht, aber es steht fest, dass wir die 88.000 überlebenden Soldaten mit unseren Nahrungsmitteln noch für genau drei Tage am Leben halten können. Ob diese Zeit genügt, diese Frage kann niemand von uns beantworten. Wir wissen nicht, wie schnell VATROX-VAMU kommen wird. Heute? Morgen? In einer Woche? Aber eins steht fest: Was 88.000 Jaranoc für drei Tage ernährt ...« Er ließ seinen Blick reihum wandern. »Was 88.000 Jaranoc für drei Tage ernährt, genügt doppelt so lang für 44.000 von uns.«


Damit wandte er sich um und stampfte davon.





*





Worte, Vorschläge und Meinungen rauschten an Kardo Tarba vorüber. Er hörte sie wohl, aber er nahm sie nicht wahr. Egal, was auch immer gesagt wurde, es musste bedeutungslos sein angesichts dessen, was Vuran Khitar von sich gegeben hatte.


Was 88.000 Soldaten drei Tage lang am Leben hält, reicht für die Hälfte von ihnen sechs Tage lang.


Dies entsprach der Wahrheit, genau wie das leere Gewäsch der anderen. Der Unterschied bestand nur darin, dass diese Aussage, so radikal sie auch sein musste, in jeder Hinsicht stimmte. Khitar war sich der Bedeutung seiner Worte zweifellos bewusst.


Genau wie Kardo Tarba sich instinktiv weigerte, die Hälfte der ihnen anbefohlenen Soldaten zu töten, damit die andere Hälfte länger überleben konnte.


Der Anführer der vierten Jar-Division konnte sich nicht daran erinnern, jemals einen Plan von solcher Radikalität gehört zu haben – und von solch unfassbarer Grausamkeit.


Er wusste nicht, ob er den alten Jaranoc verabscheuen oder ihm dafür danken sollte, dass er als Einziger gewagt hatte, so weit zu denken. Denn lag es vielleicht nur im Auge des Betrachters, ob sie 44.000 Jaranoc töteten ... oder 44.000 Jaranoc retteten?


Doch etwas in ihm rebellierte dagegen. War es nicht besser, wenn alle starben, ehe ein solch unfassbares Opfer gebracht wurde?


Und was wäre, wenn sechs Tage VATROX-VAMU nicht genügten? Musste in diesem Fall nicht die Zahl der Jaranoc von vornherein weiter reduziert werden?


Ihm wurde übel bei der Vorstellung, dass er als Anführer einer Division vielleicht derjenige sein würde, der entschied, wer sterben und wer überleben musste. Gewiss, in einer Schlacht galt es, eine solche Entscheidung häufig zu treffen, und Kardo Tarba hatte mehr als einmal Untergebene in den sicheren Tod geschickt – aber dies war etwas völlig anderes.


Dies war keine Schlacht gegen einen Gegner, sondern gegen sich selbst. Gegen das, was einen Jaranoc im tiefsten Inneren definierte.


Niemand schien ihn zu beachten, als er seinen Platz ebenfalls verließ und seinem ehemaligen Stellvertreter in der Leitung der vierten Division hinterhereilte. Der alte Vuran Khitar ging langsam, gerade so, als hoffe er darauf, dass ihm jemand folgte, um ihn zur Rede zu stellen.


Tarba beschleunigte seine Schritte, bis er sich auf gleicher Höhe mit Khitar befand.


Der Alte wandte nicht einmal den Blick. »Ich wusste, dass du kommen würdest.« Der Tonfall seiner Worte be stätigte, dass er alles andere als überrascht war.


»Weil du glaubst, ich stimme deinem Irrsinn zu?«


»Weil ich weiß, dass dein Geist wach ist, auch in der Krise.« KhitarsSchnabelhälften klapperten aufeinander, als amüsiere er sich angesichts des Chaos, das er hinterlassen hatte. »Bei all den anderen bin ich mir nicht sicher, ob sie die nötige Konsequenz besitzen, so zu handeln, wie es die Situation erfordert.«


»Du willst tatsächlich die Hälfte aller ...«


»Ich will gar nichts. Und noch ist es ohnehin nicht so weit. Aber wenn der Zeitpunkt kommt, dürfen wir nicht erst anfangen, über unangenehme Schritte nachzudenken. Wir müssen dann längst so weit sein, ohne weiteren Zeitverlust Entscheidungen zu treffen.«


Kardo Tarba packte den Alten und zwang ihn dazu, stehen zu bleiben. Sein Ziel, der Eingang in das Wespenschiff, in dem sein Quartier lag, befand sich nur noch wenige Schritte entfernt. »Wir werden es nicht tun.«


»Bist du dir so sicher?«


»Noch nie in der Geschichte unseres Volkes hat es etwas Derartiges gegeben!«


Wieder dieses Schnabelklappern. »Es gab auch noch nie eine Situation wie diese. Zumindest meines Wissens, das durchaus als begrenzt angesehen werden muss.«


»Ich kenne eine andere Möglichkeit, das Problem zu lösen«, versicherte Tarba.


»Kapitulation? Uns in Gefangenschaft begeben, um unser erbärmliches Leben zu retten?« Vuran Khitar schüttelte Kardos Griff ab.


»Erinnerst du dich nicht an das Barihch? Weißt du nicht mehr, wie wir die Immaterielle Stadt sicherten und dabei die Terraner in einem ehrlosen Gemetzel abschlachteten, als wären sie Tiere? Kein Gegner, der etwas auf sich hält, würde nach diesem Erlebnis eine Kapitulation unter annehmbaren Bedingungen akzeptieren! Was mich angeht, so würde ich lieber zu den anderen 44.000 gehören, als mich denen auszuliefern, deren Kameraden wir niedergemetzelt haben.« Der Alte ging weiter, würde bald den Antigravschacht betreten, um nach oben getragen zu werden.


»Und wer soll es entscheiden?«, rief Kardo Tarba. »Wer trifft die Wahl, wer auf welche Seite der Linie gehört, die Leben von Tod trennt?«


»Es gibt nützliche Jaranoc und solche, die weniger wichtig sind.«


»Wie kannst du ...«


Khitar blieb stehen, wandte sich um und bog den Schwanz seitlich neben den Körper.


Unwillkürlich verstummte Kardo. Der Alte sah genau so aus wie damals, als er im Lehrsaal dozierte. Die vielen Jahre, die seitdem vergangen waren, schienen mit einem Mal verschwunden.


»Es geht nicht um konkrete, lebende Soldaten. Nicht um Jaranoc, die mit uns unter der Kuppel gefangen sind. Es geht um ein Problem, das gelöst werden muss. Stell dir vor, wie ein Kriegshistoriker in hundert Jahren auf diese Situation zurückblickt. Wie er analysiert, wie die Entscheidungsträger von damals, wie wir hätten verhindern können, dass alle uns anvertrauten Soldaten sterben müssen.«


Ein Gedanke blitzte in Kardo Tarba auf und setzte sich mit aller Macht in ihm fest. »Du hast gesagt, eine Kapitulation sei undenkbar. Ich stimme dir zu – aus vielen Gründen. Doch was ist mit dem umgekehrten Fall?«


Khitar reckte interessiert den Kopf nach vorne.


»Was«, fragte Kardo, »wenn wir den Stardust-Terranern anbieten, dass sie kapitulieren dürfen?«


Der Alte trat näher an Kardo Tarba heran. »Du weißt, dass ich lange als Militärstratege gearbeitet habe. Ich habe Generationen von jungen Soldaten in taktischem Denken unterrichtet. Aber das, mein ehemaliger Schüler, das ist wirklich eine erstaunliche Idee.«


Kardo verzichtete darauf, den Alten wieder einmal darauf hinzuweisen, dass er nicht nur Khitars ehemaliger Schüler, sondern später für einen viel längeren Zeitraum dessen Vorgesetzter gewesen war. Denn um seine Idee im Kreis der Verantwortlichen nicht nur vorbringen, sondern auch durchsetzen zu können, würde er Khitars Fürsprache benötigen.


Es galt also, den Alten nicht gegen sich aufzubringen, sondern ihm Honigseim unter den Schnabel zu reiben.





*





»Ein Bluff«, sagte Kardo Tarba später. »Meine Idee besteht in nicht mehr und nicht weniger als einem äußerst gewagten Bluff. Und das in einer solchen Dimension, dass es schon wieder plausibel erscheinen könnte.«


Sie standen in Vuran Khitars Privatquartier an Bord des Wespenschiffes. Der Raum war winzig und stellte dennoch einen Luxus dar: Khitar war einer von exakt vier Jaranoc an Bord, denen ein Einzelquartier genehmigt worden war.


»Sprich!« Der Alte wies beiläufig auf einen Stoba-Konzentratriegel, der sich neben anderen im Regal an der Seitenwand stapelte. »Aber zuvor: Iss!«


Kardo fragte sich, was der andere damit bezweckte. Nahrungsmittel stellten inzwischen das höchste Gut unter der Kuppel der Feinde dar. Warum bot er ihm etwas an, was schon in wenigen Tagen überlebenswichtig werden konnte? Wollte er demonstrieren, dass er über den Dingen stand? Dass es auf eine einzelne Mahlzeit nicht ankam, sondern man auf das große Ganze sehen musste? Dass er nicht bereit war, sein Verhalten grundlegend zu ändern?


»Iss!«, wiederholte sein ehemaliger Lehrmeister.


Kardo Tarba gehorchte. Der Riegel schmeckte fad, geschmacklos und ausgetrocknet, aber er gab seinem Körper neue Energie.


Der Alte blickte ihn listig an. »Wusstest du schon, dass wir alle längst verdurstet sein werden, ehe wir verhungern? Unsere Wasservorräte sind nahezu aufgebraucht. Ich halte die Dreitageprognose für äußerst gewagt und optimistisch.«


Daher weht also der Wind, dachte Kardo. »Zurück zu meiner Idee. Wir senden einen Unterhändler zu den Terranern. Mich, um genau zu sein. Ich hoffe, du wirst mich unterstützen. Es ist meine Idee, keiner wird sie also überzeugender repräsentieren können als ich.«


»Weiter!«, forderte Khitar.


»Ich biete den Terranern eine ehrenhafte Kapitulation an. Ihre einzige Überlebenschance besteht darin, binnen einer Tagesfrist abzuziehen. So stelle ich es zumindest dar: unser Entgegenkommen dafür, dass sie sich während ihres letzten Vorstoßes als ehrenhafte Kämpfer erwiesen haben. Vor allem diese schwarze Kampfbestie hat dafür gesorgt, dass auf beiden Seiten viele Leben geschont wurden. Auch deshalb bin ich der Richtige, um als Unterhändler aufzutreten, weil ich bereits Erfahrungen mit ihr gesammelt habe.«


Kardo erinnerte sich genau an den schwarzen Koloss im roten Kampfanzug, an die vierarmige Bestie mit den drei glühenden Augen, die wie ein Berserker in die Reihen der Jaranoc gestürmt war.


Wie hätte er dieses Wesen jemals vergessen können? Schließlich ging es ihm eigentlich nicht um die Botschaft, die er angeblich zu überbringen plante; er wollte stattdessen einzig und allein mit dem Koloss zusammentreffen und die ganze Situation auf seine Weise lösen.


Doch das konnte er weder Vuran Khitar noch irgendjemand anderem mitteilen, und wenn eine sorgsam ausgeklügelte Lügengeschichte dazu nötig war, sollte es eben so sein. Es zählte nur das Ergebnis: die persönliche Kontaktaufnahme mit der schwarzen Bestie im roten Kampfanzug.


»Ich werde dreist auftreten«, fuhr er deshalb fort. »Selbstsicher und überzeugt. Die Terraner haben den Start des Hyperdim-Perforators mit eigenen Augen beobachtet. Ich werde ihnen erklären, was es bedeutet und wie der Perforator arbeitet. Dann werden sie verstehen, dass VATROX-VAMU bald kommen wird. Für die Terraner ist es dabei unerheblich, ob es geschieht, bevor oder nachdem wir verhungert sind.« Er stockte. »Oder verdurstet.«


»Ich verstehe nun deine Botschaft«, sagte Khitar. Aus seinem Tonfall war nicht herauszulesen, ob er sie zu unterstützen gedachte.


»Wenn VATROX-VAMU kommt, wird er sämtliche Belagerer töten. Das ist die eine Alternative, vor die ich die Terraner stelle. Die andere dürfte für sie wesentlich besser klingen. Sie besteht darin, dass die Terraner kapitulieren. In diesem Fall werde ich in VATROX-VAMUS Namen anbieten, dass er die Terraner in seinen Schoß aufnehmen wird, statt sie zu vernichten.«


»Es ist und bleibt eine Lüge, weil du nicht für VATROX-VAMU sprechen kannst.« Vuran Khitar zog den Nackenschild herab, eine Geste, die zeigte, dass er sich in großem Maß entspannte. Seine Entscheidung war gefallen. »Diese Entscheidung liegt einzig und allein bei ihm selbst.«


»Du nennst es Lüge«, schränkte Kardo ein. »Ich betrachte es als Bluff, der militärisch gerechtfertigt ist aufgrund unserer Notlage. Sag selbst – als gelehrter Militärstratege ... würdest du es anders beurteilen?«


»Wie könnte ich das, mein Schüler? Deine Analyse ist tadellos. Du hast vom Meister gelernt.«


Deine Arroganz wird eines Tages für deinen Untergang sorgen. Der Anführer der vierten Jar-Division wandte sich zum Ausgangsschott. »Also ist es beschlossene Sache? Du wirst meinen Antrag unterstützen?«


»Verlass dich auf mich.«


Das werde ich. Und dann werde ich euch auf eine Art und Weise retten, an die keiner von euch auch nur gedacht hat.


Denn welche brauchbaren Alternativen gab es?


Die Hälfte der Jaranoc töten, damit die andere Hälfte vielleicht überlebte? Einen Ausfall riskieren, der unweigerlich mit dem Tod aller enden würde? Einen Bluff vorbringen, auf den ein


Soldat vom Rang der schwarzen Kampfbestie ohnehin nicht eingehen würde? Kardo glaubte keine Sekunde lang an den Erfolg seines eigenen Vorschlags.


Nein, es musste ein vollkommen anderer Weg gewählt werden. Ein Weg, von dem die anderen Jaranoc nichts wissen durften und der doch der einzige war, der zum Ziel führen konnte.





4.


Eritrea Kush: 


Treffen mit Großen und Kleinen





Es ist beschlossene Sache. Icho Tolot will versuchen, mit dem Anführer der Jaranoc zu verhandeln, um zu einer vernünftigen Einigung zu gelangen. Seiner Einschätzung nach wird es allerdings gewaltige Probleme geben.


Der Haluter glaubt, dass die fremdartige Kultur dieser Krieger möglicherweise eine unüberwindbare Verständnishürde bedeutet.


Wer bin ich, dass ich ihm widersprechen könnte? Er hat ungefähr tausendmal mehr Erfahrung im Umgang mit fremden Sternenvölkern als ich. Wenn das überhaupt genügt. Würde man eine genaue Befragung durchführen, könnte es mich durchaus als hochmütig entlarven, dass ich nur von einem solchen Unterschied ausgehe.


Dennoch will er ausgerechnet mich an seiner Seite haben.


Ehe wir zur Riegel-Kuppel aufbrechen, wird Tolot allerdings noch kurz die Halle der 1000 Aufgaben aufsuchen. Dort hat er selbst vor mittlerweile einer Woche mithilfe einer der rätselhaften Kartuschen den Sextadim-Schleier um das Stardust-System aktiviert.


So viel Zeit muss sein, hat er in seiner gelassenen, in sich selbst ruhenden Art betont, um auf die Schnelle nach dem Rechten zu sehen.


Dabei hat er mir einen Blick aus seinen glühenden Augen zugeworfen, in dem ich jenen berühmten Mutterinstinkt zu erkennen glaubte, von dem man im Zusammenhang mit seinem Volk immer wieder hört. Gerüchteweise soll Tolot sogar Perry Rhodan hin und wieder als sein Kleines bezeichnen. Insofern wäre ich ja in bester Gesellschaft.


Ha! Offenbar genügt es meinem Unterbewusstsein nicht mehr, Seite an Seite mit Größen wie Administrator Whistler und General Furtok zusammenzuarbeiten. Nein, nun muss ich gleich noch eine hypothetische Verbindung zu dem Terraner schlechthin aufbauen.


Ich nutze die kurze Zeit, die der Flug mit der Space-Jet nach Aveda in Anspruch nimmt, um den Haluter darauf anzusprechen, warum er gerade mich auserwählt hat.


»Sie sind zuverlässig, Sie denken anders als ich, und Sie kennen die Situation«, zählt er auf. »Vielleicht wird Ihnen im Umgang mit den Jaranoc etwas auffallen, was mir entgeht. Ich bin Haluter, Sie Terranerin, unsere ... Gegner Jaranoc.«


Das kurze Zögern entgeht mir nicht.


»Drei völlig verschiedene Kulturen«, fährt er fort, »drei Arten zu denken. Und doch versuchen wir, zu einem Konsens zu gelangen. Jeder zusätzliche Blickwinkel kann dabei nur von Nutzen sein, solange ich mich darauf verlassen kann, dass Sie auf meiner Seite stehen. Und das tun Sie, davon bin ich überzeugt.«


Wow. Eine Menge Vorschusslorbeeren. Ich werde versuchen, mich dessen als würdig zu erweisen. »Sie können sich auf mich verlassen«, versichere ich. Ob er wohl auch so viel Vertrauen in mich setzen würde, wenn er wüsste, dass ich meinen Vorgesetzten jahrelang ein psychisches Trauma verheimlicht habe?


»Ich will Ihnen ein Beispiel dafür geben, was uns alles fälschlich als gegeben erscheint«, sagt er aufgeräumt. »Wir wissen fast nichts über die Jaranoc. Dennoch gehen wir davon aus, dass es sich bei ihnen um ein Kriegervolk handelt, eine Gesellschaft von Soldaten. Das könnte völlig falsch sein. Wir haben nur einen winzigen Blick auf diese abgesplitterte Gruppe geworfen. Vielleicht sind sie die einzigen Soldaten in ihrem Volk, das ansonsten aus Dichtern und Philosophen besteht oder hoch qualifizierten Naturwissenschaftlern.«


»Wir neigen dazu, andere zu kategorisieren«, stimme ich zu. Das ist etwas, über das ich mir schon oft Gedanken gemacht habe. »Eigentlich ist es lächerlich, welche Vorstellungen sich in unseren Köpfen festgesetzt haben. Sind etwa alle Aras Galaktische Mediziner?« Ich muss kurz lachen. »Nicht, dass ich jemals einen Ara getroffen hätte, aber ich bin Terranerin genug, um mich mit ihrer Kultur in der Milchstraße beschäftigt zu haben.«


Tolot lacht dröhnend. »Ich wusste, dass Sie in den richtigen Bahnen denken, Eritrea. Genau deshalb möchte ich Sie an meiner Seite, wenn ich den Jaranoc gegenübertrete. Nun bin ich noch sicherer, die richtige Wahl getroffen zu haben.«


Er wendet sich der Steuerung zu. »Wir erreichen Avedas Orbit. Ich werde bei der Stardust-Felsnadel landen, damit wir die Halle der 1000 Aufgaben zügig betreten können. Richten Sie sich dort nicht zu heimisch ein, ich möchte so schnell wie möglich nach Katarakt zurückkehren, um das Gespräch mit den Jaranoc zu suchen.«


»Das wird sie schon nicht«, ertönt eine sonore Stimme aus dem kleinen Passagierraum, der sich der Steuerzentrale anschließt. »Wahrscheinlich schaut sie sich nur um, ob sich dort ein Ara versteckt hält.«


Timber F. Whistler, unser einziger Passagier, hat also jedes Wort mitgehört. Nun, in einer 35-Meter-Space-Jet bleibt wohl nicht viel verborgen. Das ist bei den neuen HYDRA-Typen genauso, wie es schon bei den ältesten, klapprigsten Erstentwicklungen gewesen war.


Ich frage mich, ob es bei einem der riesigen Weltraumkreuzer anders ist. Wahrscheinlich nicht, zumindest nicht, solange sich Terraner an Bord befinden. Die typische Neugierde meines Volkes überwindet schließlich alle Grenzen, so heißt es zumindest, und Klatsch und Tratsch bewegen sich auch ohne Hyperkristalle schneller als das Licht.


Tolot landet die Space-Jet im Schatten der imposanten Felsnadel, und wir machen uns zu dritt auf den Weg in die Halle der 1000 Aufgaben.





*





Offenbar nimmt mich niemand wahr, als ich durch die Halle gehe. Wieso auch? Niemand kennt mich, und jeder der Anwesenden – Wissenschaftler zumeist – hat Besseres zu tun, als neue Bekanntschaften zu schließen.


Immerhin versucht jeder Einzelne, der hier arbeitet, elementar wichtige Geheimnisse zu lösen. Die Kartuschen an der Seite der über hundert Meter durchmessenden Höhle haben noch einige Überraschungen und Möglichkeiten zu bieten, davon sind alle überzeugt. 


Meine beiden Begleiter bleiben nicht so unauffällig wie ich. Icho Tolot zieht schon aufgrund seiner Körpergröße die Blicke auf sich – ihn kann man einfach nicht übersehen. Und Timber F. Whistler ist natürlich jedermann bekannt.


Es wundert mich, dass  derAdministrator nicht sofort umlagert wird. In diesem Fall rechne ich nicht etwa mit der Neugierde der Menschen, aber es gibt zweifellos Themen, die man mit dem Regierungsoberhaupt zu besprechen hat.


Ich selbst habe die Halle der tausend Aufgaben nur kurz gesehen, wenngleich ich selbstverständlich einige Berichte kenne.


So weiß ich etwa, wie sie eher zufällig bei Bauarbeiten entdeckt worden ist ... wobei es inzwischen viele Stimmen gibt, die diese Zufälligkeit bestreiten. Diese Stimmen sprechen von Bestimmung und Prädestination. Ganz von der Hand weisen lässt sich diese Annahme in der Tat nicht.


Mir ist auch jenes Kartuschenband bekannt, das sich um einen Teil der Halle zieht. Exakt 1000 Kartuschen zählt es, jede für sich achteckig, etwa dreißig Zentimeter durchmessend. Nur die wenigsten haben bislang ihre Bedeutung freigegeben – etwa jene, die Icho Tolot während seines letzten Besuchs aktivierte, sodass der Sextadim-Schleier um das Stardust-System entstand und die angreifenden Kristallschiffe ausschloss.


Icho Tolot eilt zu dem Kartuschenband und spricht dort eine hagere Frau an. Sie trägt dünnes rotes Haar, das ihr verwuschelt bis auf die Schultern hängt.


In der Zwischenzeit nähert sich Timber und mir doch jemand; streng genommen steuert der Neuankömmling Administrator Whistler an, ich bin nur zufällig in der Nähe. Es dauert einen Augenblick, bis ich begreife, um wen es sich handelt – am Anfang nehme ich den Winzling gar nicht wahr.


Eine nicht ganz zwanzig Zentimeter große, menschliche Gestalt sitzt in einem robotischen Vehikel, das sie sich bequem eingerichtet hat. Es handelt sich dabei um einen modifizierten Gartenarbeitsroboter, wie ich mich dumpf erinnere. Jeder politisch Interessierte hat schon einmal vom Siganesen Vorremar Corma gehört, der sich stets in seinem Spezialroboter fortbewegt. Oder auf ihm, um genau zu sein.


Corma, ein Männchen mit zart lindgrüner Haut, ist vor Jahren der Administrator des Stardust-Systems gewesen. Er sitzt in einem Sessel im diskusförmigen Aufsatz des Roboters, dessen Hauptkörper aus einem typischen Kegelstumpf besteht. Die vier Tentakelarme des Roboters kann der Siganese zweifellos mithilfe der winzigen Mechanik an den Armlehnen des Sessels steuern.


Ich mustere das Männchen interessiert und ermahne mich selbst, ihn ja nicht laut so zu bezeichnen; gerüchteweise ist Vorremar Corma ein eitler Mann, was seine Erscheinung angeht. Wie wohl jeder Siganese. Nur fehlt uns im Stardust-System der Vergleich – Corma hat ein hartes Schicksal getroffen, denn er ist der Einzige seines Volkes, der damals von Terra über die Teletransweiche in die neue Heimat versetzt wurde.


Es heißt, er habe den Sprung nicht freiwillig mitgemacht, sondern sei in einem Transportcontainer einfach vergessen worden. Ich halte das für ein geschickt platziertes Gerücht aus den Tagen, als Corma noch aktiv Politik betrieb. Etwas anderes kann ich mir einfach nicht vorstellen. Könnte man denn einen Menschen vor einem derart wichtigen Transport vergessen, und sei er körperlich noch so klein?


Das winzige Gesicht verzieht sich, als der Siganese den Blick auf Timber F. Whistler richtet. Dank seines Trägerroboters scheint er beinahe so viel Masse wie der Administrator zu haben und wirkt nicht wie ein unbedeutender Zwerg.


Whistler beugt sich leicht zu ihm.


Einen bizarren Moment lang stelle ich mir vor, wie sich einer der Tentakelarme hebt und der Siganese dem Administrator auf diese Weise zur Begrüßung die Hände schüttelt.


Natürlich geschieht das nicht.


Was die beiden zu besprechen haben, geht mich nichts an. Ich nicke dem Administrator zu und murmele eine Begrüßung in Richtung des grünhäutigen kleinen Mannes – es ist besser, wenn ich zur Sicherheit als Männchen nicht einmal von ihm denke.


Danach entferne ich mich. Es gibt so einiges, was ich mir in der Halle der 1000 Aufgaben gerne ansehen würde. Immerhin ist es ein ... wichtiger Ort. Deshalb habe ich auch gerne zugestimmt, als Icho Tolot mir angeboten hat, ihn bei seinem kleinen Abstecher zu begleiten.


Wahrscheinlich hat er es mir nur deshalb angeboten, weil er die Terraner schon seit vielen Jahrhunderten gut kennt. Er weiß genau, dass wir allesamt neugierig sind. Nur verbergen es manche besser als andere oder finden vielleicht schönere Worte dafür.


Und so schaue ich mich um und schlendere staunend wie ein kleines Kind durch das Land der tausend Wunder ... oder eben die Halle. So also ist es, wenn man einen Ort von kosmischer Bedeutung durchstreift.


Wer hätte das gedacht?, schießt es mir durch den Sinn. Elf-Dreiundzwanzig, das Leben ist wirklich lebenswert.





5.


Vorremar Corma: 


Vom Funkenregen und dessen Folgen





Vorremar Corma war fest entschlossen, sich nicht abwimmeln zu lassen. Nun hatte sich unverhofft die Gelegenheit ergeben, mit Administrator Whistler persönlich zu sprechen – er würde sie nutzen!


»3119«, sagte er energisch. »Du weißt, was diese Zahl bedeutet, Administrator?«


»Selbstverständlich weiß ich das. Es gibt 3119 Personen, die offiziell registriert wurden, weil sie in den letzten Jahren von einem goldenen Funkenregen getroffen wurden.« Whistler beugte sich über den Siganesen im Sessel seines Roboter-Vehikels. Das Gesicht wurde größer und größer, bis es Vorremars gesamtes Blickfeld einnahm. »Ich muss dich jedoch darauf hinweisen, dass es momentan sehr viel dringlichere Probleme ...«


»Ich hasse es, dich nicht ausreden zu lassen«, unterbrach Corma. »Du weißt, dass es der siganesischen Grundhöflichkeit widerspricht, der ich mich verpflichtet fühle. Aber ich bin nun einmal von meinem Volk getrennt, und das nicht aus freiem Entschluss. Ich nehme langsam die Gepflogenheiten meines Umfelds an, sosehr ich das auch bedauere.«


»Dann komm bitte zur Sache.« Whistler warf einen Blick auf das Chronometer an seinem Multifunktionsarmband.


Der Siganese deutete eine Verbeugung an, was einige Überwindung erforderte. Er erinnerte sich nur zu gut an die alte Feindschaft, die ihn jahrelang mit Timber F. Whistler verbunden hatte. Immerhin waren sie Konkurrenten um das Amt des Administrators gewesen.


»Ich nehme an, du erinnerst dich an meine aktive politische Laufbahn und daran, dass ich mich intensiv mit der ThematikrundumAtlantisoderauch Talanis beschäftigt habe. Dass ich eine Verbindung zu den rätselhaften Kartuschen hier in der Halle der ...«


»Ich erinnere mich. Würdest du bitte auf den Punkt kommen?«


Wie unhöflich er war. Ließ einen nicht einmal ausreden. Whistlers ganze Gestik machte klar, dass er einem ehemaligen politisch tätigen Siganesen eigentlich keine Minute seiner ach so wertvollen Zeit widmen wollte, zumal dieser Siganese in nahezu allen Belangen ein politischer Gegner gewesen war.


»Ich muss etwas ausholen, um dir begreiflich zu machen, worum sich mein Anliegen dreht und warum ich es vorbringe.«


Ein Seufzen. »Nun gut. Eine Viertelstunde, Vorremar. Danach muss ich mich dringend anderen Dingen zuwenden. Sollte dein Anliegen bis dahin nicht erschöpfend abgehandelt sein, werde ich dir vorrangig einen Termin in meinem Amtszimmer gewähren, sobald die Möglichkeit besteht. Einverstanden?«


Besser als nichts. Der Siganese entspannte sich ein wenig. Als er dabei erhöhten Druck auf die Sessellehne ausübte, sprang die automatische Massage-Mechanik an. Er hatte die Annehmlichkeiten, die der Gartenroboter bot, in letzter Zeit etwas verfeinert.


Augenblicklich schien Vorremars Umgebung zu verschwinden. Wenn er sich auf sein Thema konzentrierte, konnte er leicht alles andere ausblenden. Was scherte ihn der alltägliche Wissenschaftsbetrieb in der Halle? Gewiss, mit einigen Kollegen hatte er sich beinahe angefreundet, auch wenn er es sich selbst nicht gerne eingestand.


Es war eine wahre Freude, etwa mit Lira Weiluner zusammenzuarbeiten oder mit Lic Horef – ja, besonders diese beiden minderten seine Einsamkeit im unfreiwilligen Exil, das musste er sich eingestehen. Zwar boten sie keinen Ersatz für seine verlorene Frau, die in unendlicher Ferne in der Milchstraße weilte, aber es war besser als nichts.


So gestaltete sich die tägliche Forschung völlig anders als etwa die damalige Arbeit mit – oder besser gesagt gegen – Timber F. Whistler, als sie noch politische Kontrahenten gewesen waren. Jeder einzelne Tag war damals eine Qual gewesen; an jedem Abend hatte er sich zurück in die Milchstraße gesehnt, zu seiner Frau, zu seinem Volk. Auf seinen Job als prominentester Politiker der ausgewanderten Menschheit hätte er dafür mit Freuden verzichtet.


Damals hatte sich Vorremar Administrator Whistler nicht gerade zum Freund gemacht. Er konnte nur hoffen, dass sein Gegenüber genug innere Größe bewies, über die alte politische Gegnerschaft hinwegzusehen.


»Der	Atlantis-Talanis-Komplex«, setzte der Siganese neu an. »Ich war persönlich anwesend, als am 17. Januar 1463 NGZ die mentale Botschaft erklang, dass die Tore der Vier Himmel geöffnet würden. Fünfmal insgesamt im Laufe vieler Jahre bin ich zur Unsichtbaren Insel vorgestoßen, und jedes Mal war der erlittene Zeitverlust geringer, als nähere sich die Insel dem Standarduniversum immer mehr an.«


»Geringere hyperphysikalische Zeitphänomene aufgrund sich verringernder Strangeness-Distanz«, warf Administrator Whistler ein.


Sehr gut. Er wusste also Bescheid. Als Administrator konnte man das ja wohl auch von ihm verlangen. »Meine Interpretation der Vier Himmelstore ist, dass es auf Zyx, Aveda, Trondgarden und Katarakt jeweils einen Zugang zur Unsichtbaren Insel im Nebeldom gibt. Und das alles hängt mit den Kartuschen hier in der Halle zusammen. Und mit der Nähe zur Superintelligenz ES. Damit besteht auch ein Bezug zu dem wiederholt aufgetretenen goldenen Funkenregen.«


Bei jedem Punkt streckte Vorremar einen Finger aus und konnte nur hoffen, dass Whistler scharf genug hinsah, um das auch zu bemerken. »Womit wir wieder bei der Zahl 3119 und damit am Ausgangspunkt meiner Überlegungen angelangt wären.«


Eine leise Stimme am Rand seines Bewusstseins fragte, ob jemand, der sich nicht ständig mit dieser Materie beschäftigte, überhaupt folgen konnte. Er ignorierte sie. »Du verstehst?«


»Ich verstehe«, behauptete Whistler.


Vorremar Corma fragte sich, ob er log. Aber darauf kam es eigentlich nicht an. »3119 Personen, die vom Funkenregen getroffen wurden. Das ist die eineSeitederMedaille.Nunzuranderen. Im Laufe meiner Forschungen zu den zahllosen Rätseln im Stardust-System bin ich darauf gestoßen, dass in letzter Zeit bei vielen Menschen schwache Paragaben entdeckt wurden. Und fügen wir nun beides zusammen, obwohl es sich zunächst scheinbar um zwei völlig isolierte Phänomene handelt, ergibt sich ein erstaunliches Ergebnis.«


Whistler stand völlig ruhig, als wäre er ebenso entspannt wie der Siganese, der in seinem Tragesessel saß. »Und das wäre?«


Zum ersten Mal glaubte Vorremar, tatsächlich so etwas wie Interesse in der Stimme seines Gegenübers zu hören.


»Nun, ich muss mich zunächst einmal entschuldigen«, sagte er deshalb, um dieses Interesse zu schüren, indem er durch Verzögerung ein wenig künstliche Spannung erzeugte. »Ich bin es gewohnt, Dinge in einem größeren Zusammenhang zu sehen. Stardust, Atlantis oder auch Talanis, ES, der Funkenregen ... all das gehört irgendwie zusammen, auch wenn ich es noch nicht verstehe. Noch nicht, wie ich betonen möchte. Deshalb gab es in meiner ersten Erklärung vorhin das eine oder andere Mal keinen direkt erkennbaren Zusammenhang, befürchte ich. Nun, so bin ich eben. Für mich sehen die Dinge anders aus als für ...« ... Normalsterbliche. »... die meisten anderen.«


Whistler blickte demonstrativ auf die Uhr.


»Meine Nachforschungen deuten darauf hin, dass dieses Psi-Potenzial, auf das man immer wieder stößt, vor allem bei einer besonderen Gruppe von Menschen auftritt – nämlich bei den Kindern von Eltern, die von dem goldenen Funkenregen getroffen wurden.«


»Das wäre in der Tat eine erstaunliche Entdeckung.« 


Geschafft! Er hat angebissen! Diese Gewissheit verlieh dem Siganesen den Mut, den er brauchte, um seine Bitte vorzubringen. Nein, seine Forderung!


»Diese Annahme möchte ich überprüfen. Und das mit einem ganz besonderen Ziel. Ich vermute ... oder lass es mich so sagen: Ich bin sicher, dass es eine gewisse Anzahl starker Mutanten im Stardust-System gibt, obwohl diese bislang nicht entdeckt wurden. Vielleicht wissen diejenigen selbst nichts davon oder melden sich ganz bewusst nicht. Wofür es zweifellos Dutzende von Gründen geben könnte. Und ich ahne bereits, wo ich diese starken Mutanten finden kann.«


Der Administrator bewies, dass er mitdachte. Manchmal brauchte es eben nur einen Gedankenanstoß, um die richtigen Schlussfolgerungen zu ziehen. »Kinder, deren Elternteile beide vom Funkenregen betroffen waren?«


Der Siganese schnipste mit den Fingern. »Exakt!« Er erhob sich aus dem Sessel und trat an den Rand des diskusförmigen Aufsatzes. »Und deshalb bitte ich um deine Unterstützung.«


»Wie genau soll diese aussehen?«


»Ich benötige ein Expertenteam, das meinen Anweisungen folgt.« Dass diese Forderung unverschämt war, wusste er – er brachte sie dennoch vor, um sein eigentliches Ziel weniger unverschämt aussehen zu lassen. »Oder falls du keine Leute abstellen kannst, bitte ich darum, dass du mir einen der neu entwickelten Mutanten-Detektoren zuteilst.«


Whistler schwieg. Scheinbar eine Ewigkeit lang. Endlich nickte er, langsam und be


dächtig. »Ich habe deine Bitte zur Kenntnis genommen und werde darüber nachdenken.«


Das war alles? War dem Administrator nicht klar, wie wichtig diese Forschung war?


Für diese brüske Ablehnung, wenn Whistler sie auch in schöne Worte verpackte, gab es nur eine einzige mögliche Erklärung. Der Administrator mochte ihn nicht. Es war für ihn eine persönliche Sache, nicht mehr und nicht weniger.


Vorremar Corma konnte es ihm nicht einmal verdenken. Zu unterschiedlich waren ihre politischen Auffassungen gewesen, zu oft hatten sie sprichwörtlich die Klingen gekreuzt.


Vielleicht vermutete Whistler sogar, dass Vorremar etwas mit jenem Gleiterunfall zu tun hatte, den der Administrator damals nur knapp überlebt hatte. Das war natürlich Unsinn ... aber wer wusste schon, wie Whistler dachte. Und wer wusste, wie politische Konkurrenten sonst handelten. Möglicherweise war Whistler nicht klar, dass ein Siganese niemals zu solchen Mitteln greifen würde.


Es war kaum zu glauben, aber eine gute Erklärung dafür, dass der Siganese nun eine derart kalte Abfuhr erhielt. Und das, obwohl es langfristig um einen unbezahlbaren Nutzen für das Stardust-System ging!


Whistler verabschiedete sich mit knappen Worten und der Behauptung, er müsse sich nun um andere Dinge kümmern.


Nun gut, dachte Vorremar. Wenn es so nicht ging, würde er eben zu anderen Mitteln greifen müssen.





*





»Es gibt tatsächlich andere Probleme, um die er sich kümmern muss.« 


Vorremar Corma stand noch immer am Rand des Aufsatzes seines Roboters. Er drehte sich langsam um und ging dabei den einen Schritt, der ihn von seinem Sessel trennte. Dabei schaute er demjenigen ins Gesicht, der diesen Satz an ihn gerichtet hatte – oder derjenigen, um genauer zu sein.


Eine Frau. Terranerin. Seiner unmaßgeblichen Schätzung nach gigantische tausendneunhundert Millimeter groß, möglicherweise sogar zehn oder zwölf mehr. Dank der zwar kurz geschnittenen, aber etwas aufgeplusterten dunkelbraunen Haare konnte er es nicht genau sagen, obwohl er sich selbst als recht effektiv im Einschätzen von Körpergrößen einstufte.


Was wohl daran lag, dass ihm als Siganesen klar war, wie wichtig solche äußerlichen Details waren. Er selbst maß exakt 219,9 Millimeter und wog 848,24 Gramm – nüchtern, am Vormittag, nach dem Aufwachen, vor dem Toilettengang. Dass ihm, ganz nebenbei, damit fast die Parameter seines großen Vorbildes Lemy Danger gegeben waren, erfüllte ihn mit Stolz.


»Wer bist du?« Der direkte Weg war meist der beste. Dann deutete er eine Verbeugung an und nannte seinen eigenen Namen.


Die Terranerin lächelte. Ihre ebenmäßigen und auffallend weißen Zähne kontrastierten mit den blassroten Lippen und der angenehm gebräunten Haut. Vorremar musste zugeben, dass er es mit einer Schönheit zu tun hatte – die leider den grundsätzlichen Fehler aufwies, einen Meter und siebzig Zentimeter zu groß zu sein. Ein unüberbrückbares Hindernis.


»Eritrea Kush.« Ihre rechte Hand zuckte. »Wie begrüßt man einen Siganesen?«


Er versuchte es mit einem Scherz: »Händeschütteln ist nicht drin, ohne dass du mich von meinem Trägerroboter wirfst.«


»Wie heißt er?«


Die Frage verwirrte ihn. »Vorremar Corma«, wiederholte er. »Das sagte ich doch schon.«


Nun musste sie lachen, und es klang derart ehrlich und zugleich schief, als habe sie sonst kaum Gelegenheit dazu. In der Tat lag über ihren Augen eine Art Schleier, als habe sie viel Leid ertragen müssen.


Der Siganese war sicher, dass ein Kosmopsychologe mehr aus diesem Blick hätte lesen können als er. Menschen gleich welcher Größe zu verstehen war lediglich ein Hobby von ihm, und er wies ganz unterschiedliche Erfolge auf. Manchmal, so behaupteten andere zumindest, hatte er dabei ordentlich danebengelegen.


Irgendwann hörte sie auf zu lachen. »Nicht du. Deinen Namen kenne ich. Ich meine deinen Roboter. Hast du ihm keinen Namen gegeben?«


»Wieso sollte ich?«


Sie winkte ab. »Ich bin mit Administrator Whistler in die Halle gekommen, vielleicht hast du mich vorhin schon bemerkt. Als ich meinen kleinen Rundgang beendete, habe ich das Ende eures Gesprächs zufällig mitbekommen. Dein Gesichtsausdruck spricht Bände – du glaubst, er habe dich nur abschieben wollen. Glaub mir ... er hat wirklich mit dringenden Problemen zu kämpfen.«


Ein gehässiger Gedanke stieg in Vorremar auf: Droht ihm etwa die Abwahl? Doch er sprach diese Worte nicht aus. Das war eines Siganesen nicht würdig.


Es erinnerte unangenehm an seine Zeit als Politiker, in der es wichtig gewesen war, stets die Schwächen seiner Gegner zu kennen und bei allen Gelegenheiten Spitzen loszulassen. Das war etwas, das er ganz und gar nicht vermisste, seitdem er sich als privater Wissenschaftler aus dem öffentlichen Leben zurückgezogen hatte.


»Hat er das?«, fragte er deshalb. »Wer bist du, dass du so genau weißt, was den Administrator umtreibt?«


»Kompaniechefin im Rang eines Captains des Stardust-Militärs«, ratterte sie herunter. »Aber darauf kommt es nicht an. Falls du hoffst, ich könne ein gutes Wort für dich einlegen, muss ich dich enttäuschen.«


Schade. Er stützte sich auf der Armlehne seines Sessels ab.


»Du kannst dich gerne setzen«, sagte Eritrea.


»Während du stehen musst? Das wäre unhöflich.«


»Im Fall des Administrators hat dich das nicht gestört.«


»Du bist eine Frau«, sagte Vorremar. »Außerdem gilt Whistler nicht als Mann, der leicht ermüdet.«


Die Terranerin machte eine umfassende Bewegung. »Es ist ein Land der Wunder, wenn man die Höhle zum ersten Mal besucht. Wie hoch ist sie? 50 Meter?«


Vorremar nickte anerkennend. »Völlig korrekt.«


»Nur eine gute Schätzung. Ich bin nicht schlecht darin. Wie groß bist du genau, Vorremar? 22 Zentimeter?«


Er atmete tief ein und hob die Schultern ein wenig. »Fast. Ein zehntel Millimeter fehlt zu meinem Bedauern.«


»Erzähl mir etwas über die Halle«, bat sie.


Nun setzte er sich doch noch. Er mochte die Frau. Das Maß an distanzierter Höflichkeit, das er anwenden musste, konnte deshalb auf ein Minimum heruntergeschraubt werden. »Ich erforsche sie seit momentan 43 Jahren als Privatwissenschaftler, das heißt ohne offiziellen Auftrag. Du bist also bei mir genau an der richtigen Stelle, wenn du etwas wissen willst.«


»Darf ich dir dann zuerst eine etwas ungewöhnliche Frage stellen?«


Er räusperte sich, obwohl er wusste, dass die meisten Terraner  diesenleisen Laut ohnehin nicht hören konnten. »Nur zu.« Solange es nicht allzu persönlich wird, soll es mir recht sein.


»Womit verdienst du deinen Lebensunterhalt? Private Forschungen dürften nicht allzu einträglich sein. Oder hast du genügend Rücklagen aus deiner Zeit als Administrator?«


Sekundenlang wog er ab, ob er die Wahrheit sagen sollte. Und obwohl seine Einnahmequellen etwas unsiganesisch-frivol waren, entschloss er sich, sie offenzulegen. »Hast du schon von Gergeo Tompleten gehört?«


»Ich liebe seine Abhandlungen«, antwortete sie. »Er mag etwas ... hm, populärwissenschaftlich sein, aber man spürt, dass fundiertes Wissen hinter seinen Publikationen zur Halle der tausend Aufgaben steckt. Wenn ich ehrlich bin, stammt mein gesamtes Wissen über die Halle aus Tompletens Aufsätzen.«


Die Worte gingen Vorremar durch Leib und Seele wie feinste in Siga-Zucker geschwenkte Schokolade. »Ich bin Gergeo Tompleten. Der Verkaufserlös der Abhandlungen genügt, um davon zu leben.«


Es beruhigte ihn bei diesem Geständnis sehr, dass wohl niemals ein anderer Siganese erfahren würde, dass Vorremar unter einem hanebüchenen Pseudonym Populärwissenschaft betrieb. Auch von seinen Kollegen wusste es niemand – hoffte er.


Man musste sich eben anpassen.


Wer weiß, was andere getan hätten, die unter solch tragischen Randerscheinungen in eine fremde Welt entführt worden wären? Dafür hielt er sich recht gut, fand er. Und nur darauf kam es an.


Die Terranerin zeigte sich begeistert. »Erzähl mir etwas über den aktuellen Forschungsstand. Welche Geheimnisse haben die Kartuschen bereits preisgegeben? In welchem Zusammenhang stehen sie zu den Geschehnissen im Stardust-System?«


»Du wirst verstehen, dass ich über geheime Erkenntnisse nicht reden kann.« Dass er diese geheimen Erkenntnisse der Wissenschaftler gar nicht kannte, falls es sie überhaupt gab, verschwieg er dabei wohlweislich.


»Selbstverständlich. Es ist nur ...« Eritrea verstummte, als sich schwere, stampfende Schritte näherten.


Der Träger-Roboter konnte die Erschütterungen nur unvollkommen abfedern. Das musste dieser Haluter sein, den Vorremar vorhin am Kartuschenband gesehen hatte. Er war mit Eritrea und dem Administrator gekommen.


Die Vermutung bestätigte sich nur Sekunden später. Tatsächlich, es war Icho Tolot. Er entschuldigte sich für die Unterbrechung – Haluter waren angenehm höfliche Wesen, auch wenn ihr grobschlächtiges Äußeres das nicht vermuten ließ – und wandte sich dann an die Terranerin.


»Bist du bereit aufzubrechen?«


»Wir können gehen«, sagte Eritrea. An Vorremar gewandt, ergänzte sie: »Schade, ich hätte gerne mehr erfahren. Aber ich werde es in deiner nächsten Abhandlung lesen, da bin ich sicher.« Ein kurzes Lächeln, dann ging sie.


Und ließ Vorremar mit einem Gedanken zurück, der ihn nicht mehr losließ.


Die Kartuschen. Wie hatte Eritrea gefragt? In welchem Zusammenhang stehen sie zu den Geschehnissen im Stardust-System?


Natürlich war das kein neuer Gedankengang, jeder wusste, dass es einen solchen Zusammenhang gab. Was sich zuletzt wieder bewiesen hatte, als Icho Tolot durch die Berührung einer Kartusche den Sextadim-Schleier um das Stardust-System aktiviert hatte.


Und dennoch hatte ihre Frage eine Überlegung in Vorremar angestoßen. Es musste mehr als das geben! Mehr als die entsprechende Kartusche und den Schleier! Etwas, das den Zusammenhang erst herstellte!


Schließlich handelte es sich hierbei nicht um Zauberei. Irgendwo im Stardust-System mussten sich Anlagen befinden, die durch die Berührung der Kartusche aktiviert worden waren und die den Schleier erzeugten.


Wieso hatte er nicht früher daran gedacht?


Es lag doch auf der Hand!


Was, wenn es gelang, diese Anlagen ausfindig zu machen? Wenn sie sie untersuchen und die Technologie verstehen konnten, wäre das ein gewaltiger Schritt nach vorne!


Aber wie sollte er die Anlagen aufspüren? Ihm stand ein langer Abend, vielleicht eine durchgearbeitete Nacht bevor, das wusste er jetzt schon.


Er würde sämtliche Holoaufnahmen aller Kartuschen neu in Augenschein nehmen müssen, ob sich vielleicht irgendwo ein verschlüsselter Hinweis auf diese Anlagen fand. So recht wollte er nicht daran glauben, aber er durfte diese Möglichkeit nicht außer Acht lassen.


Vorher wollte er noch etwas anderes erledigen. Mochte Eritrea Kush noch so sehr das Verhalten des Administrators rechtfertigen – Vorremar war nach wie vor durch die Zurückweisung brüskiert. Das würde er sich nicht bieten lassen!


Wenn Whistler nicht bereit war, ihm einen Mutanten-Detektor zur Verfügung zu stellen, würde er sich eben auf andere Weise ein solches Gerät beschaffen. Voller Tatendrang aktivierte er eine Funkverbindung zu einem alten Freund und Mitstreiter aus seinen aktiven politischen Tagen.





6.


Icho Tolot: 


Kommunikation mit dem Feind





Icho Tolot näherte sich dem äußeren Rand des Kuppelfeldes. Er war in ein angenehmes Tempo verfallen. Schließlich wollte er keinen kämpferisch-aggressiven Eindruck bei den Jaranoc erwecken.


Mit einem Arm hielt er Captain Eritrea Kush über seiner Schulterpartie fest.


Direkt vor der Riegel-Kuppel stoppte er und setzte seinen Passagier vorsichtig ab. Die Kuppel wölbte sich als gewaltiges energetisches Feld vor den beiden in die Höhe, das nicht einmal ansatzweise in seiner Gesamtheit zu erkennen war. Es schien, als würden sie vor einer völlig geraden Wand stehen; die Rundung war nicht zu erahnen.


»Ob sie uns schon bemerkt haben?«, fragte die Stardust-Terranerin.


Davon war der Haluter überzeugt. »Zweifellos beobachten sie das Gebiet rund um die Kuppel genau. Auch wenn sie uns nicht an unseren Handlungen hindern können, ist es doch wichtig für sie zu wissen, wie wir agieren.« Er schickte ein Lachen hinterher, möglichst sanft, um Eritrea nicht zu erschrecken. »Außerdem gilt gleiches Recht für alle. Wir beobachten sie, sie beobachten uns.«


»Das sehen sie offenbar nicht so«, meinte Eritrea. »Immerhin haben sie unsere Drohne abgeschossen.«


Dem konnte der Haluter nicht widersprechen. »Ich lasse die Strukturlücke schalten.«


Nur Sekunden später flackerte es in dem	allgegenwärtigen	bläulichen Leuchten der Energiewand. Ein Flirren lief über einen Bereich, der breit und hoch genug war, damit Icho Tolot ihn passieren konnte. Im nächsten Moment bildete sich eine Strukturlücke, die der Haluter, ohne zu zögern, durchschritt.


Als er sich umwandte, sah er, dass Captain Eritrea Kush ihm folgte. Gleichzeitig aktivierte er eine Funkverbindung. Die Positronik seines Kampfanzugs wählte eine der Frequenzen, auf denen auch die Jaranoc kommunizierten; solche Daten lagen den terranischen Beobachtern natürlich längst vor.


Es dauerte nicht lange, bis ein Kontakt zustande kam.


Icho Tolot identifizierte sich als Abgesandten des stardust-terranischen Militärs, das in Person seiner Begleiterin vertreten wurde. »Ich wünsche einen Anführer Ihres Volkes zu sprechen.«30


Ein kurzes Zögern, dann antwortete der Jaranoc, ohne seinerseits seinen Namen zu nennen. »Bleiben Sie, wo Sie sind. Wenn Sie sich unseren Stellungen weiter nähern, werden wir Sie attackieren.«


Der Haluter sah seiner Begleiterin an, dass sie aufbegehren wollte, bedeutete ihr jedoch, ruhig zu bleiben. »Wo wir das Gespräch führen, ist mir gleichgültig«, sagte er in den Funkempfänger.


Wieder dauerte es einige Sekunden, bis sein Gesprächspartner reagierte. »Wir werden einen Unterhändler schicken.«


»Wen genau senden Sie?«


»Das werden Sie vor Ort sehen.« Damit wurde die Funkverbindung unterbrochen.


Tolot desaktivierte sein eigenes Gerät ebenfalls. »Nun bleibt uns nichts weiter übrig, als zu warten.«


Eritrea wirkte sichtlich unruhig. »War es richtig von Ihnen, gleich die erste Forderung der Gegenseite ohne Widerspruch zu erfüllen?«


»Es war eine harmlose Bitte. Was hätte es genutzt, sich ihr zu widersetzen?«


»Verzeihen Sie, Icho Tolot. Ich komme mir albern vor, ausgerechnet Sie etwas über Strategie der Kommunikation mit dem Feind lehren zu wollen.«


»Keineswegs«, versicherte er. »Sie dürfen Ihre Meinung nicht zurück halten. Allerdings haben Sie einen Fehler begangen, den Sie selbst beim Namen genannt haben. Denn dies ist keine Lehrbuchsituation über Verhaltensregeln im Umgang mit dem Feind.«


»Man wird sehen, ob wir die Jaranoc trotz der guten Absichten so behandeln müssen.«


Das Gespräch kam ins Stocken, als sich aus einiger Ferne etwas näherte. Die nächsten Schutzschirme der Jaranoc, die auf das Vorhandensein ihrer Wespenschiffe schließen ließen, lagen laut Ortungsanzeige mehr als einen Kilometer entfernt; ein weiterer deutlicher Hinweis darauf, wie gigantisch die Riegel-Kuppel war.


»Ein Einpersonengleiter kommt zu unserer Position«, stellte Eritrea fest.


Das Gefährt raste mit hoher Geschwindigkeit heran, bremste scharf ab und blieb weniger als ein Dutzend Meter entfernt dicht über dem Boden schwebend stehen.


Eine Art Cockpitkanzel klappte in die Höhe, und ein Jaranoc entstieg dem Gleiter.


»Kardo Tarba«, sagte er. »Anführer der vierten Jar-Division. Ich bin froh, Sie zu treffen, Icho Tolot.«





7.


Kardo Tarba: 


Verhandlungen





»Kardo Tarba, Anführer der vierten Jar-Division. Ich bin froh, Sie zu treffen, Icho Tolot.«


Das also war die schwarze Kampfbestie. Kardo hatte es tatsächlich geschafft, ihr gegenüberstehen zu können, und das weitaus schneller als erwartet. Sein Plan war aufgegangen. Man hatte Icho Tolot als Unterhändler geschickt. Als der Funkspruch des Haluters eingetroffen war, hatten die militärischen Führer gerade darüber diskutiert, auf welche Weise ein Kontaktversuch gestartet werden könne.


Inzwischen kannte Kardo den Eigennamen und die Volksbezeichnung des anderen. Das verlieh der Kampfbestie im tieferen Sinne ein Gesicht und eine Persönlichkeit – für Kardo blieb Tolot dennoch eine Bestie. Er musste sich nur in Erinnerung rufen, wie dieser Haluter gekämpft hatte, als er seine Truppen zum Hyperdim-Perforator führen wollte.


»Warum wurden Sie als Vermittler ausgewählt?«, fragte die Bestie.


»Ich bin Ihnen bereits begegnet«, sagte Kardo. »Nicht persönlich, aber als Gegner auf dem Schlachtfeld. Ich vermag Ihre Gedanken deshalb besser nachzuvollziehen als jeder andere. Eine wichtige Voraussetzung für ein diplomatisches Gespräch.«


Die Bestie überragte ihn weit, obwohl die Jaranoc nicht gerade zu den kleinwüchsigen Völkern im Universum gehörten. Ganz im Gegensatz zu der Frau, die Tolot als militärische Abgesandte bezeichnet hatte. Sie wirkte zart, geradezu zerbrechlich. Ein einziger Stoß mit Kardos Hörnern hätte ihren Leib aufgeschlitzt und sie blutend und sterbend zurückgelassen. Ohne ihre Technologie und ihre Waffen wären die Terraner leichte Beute.


Die Terranerin schwieg, überließ die Verhandlungsführung offenbar der Bestie. »Dann kenne ich Sie ebenfalls«, sagte der Haluter. »Während des letzten Vorstoßes versuchte ich Ihre Gedanken und Schachzüge vorauszuberechnen. Sie taten alles, um das Leben möglichst vieler Ihrer Männer zu retten. Das gibt mir die Hoffnung, dass auch dieses Gespräch fruchtbar verlaufen wird.«


Er kommt also direkt zum Punkt,


dachte Kardo. Das konnte nicht schaden. Umso schneller würde sich zeigen, ob sein wirklicher Plan aufging. »Sie sind nicht ohne Grund gekommen. Was bieten Sie mir an?«


Auf diese direkte Frage entstand eine kurze Pause. Kardo Tarba vermutete allerdings, dass der Haluter diese ganz bewusst einsetzte; es erschien ihm unwahrscheinlich, dass Icho Tolot nachdenken müsse, wie er antworten solle. Zweifellos hatte die Kampfbestie dieses Gespräch im Vorfeld bereits in allen nur denkbaren Varianten durchgespielt. Im Unterschied zu ihm, Kardo, war dem Haluter die nötige Zeit dazu geblieben, sich gründlich vorzubereiten.


»Ich kann versichern«, sagte die Bestie schließlich, »dass es weder in meiner Absicht noch in derjenigen der Stardust-Terraner liegt, ein Blutbad anzurichten. Wir sind außerdem sicher, dass Sie und Ihr Volk sich in einer Notsituation befinden.« Sie warf ihrer Begleiterin einen Blick zu.


Captain Eritrea Kush, die Terranerin, reagierte darauf augenblicklich – wahrscheinlich war genau diese Szene schon lange im Vorfeld abgesprochen. Das Schauspiel wirkte für Kardos Augen perfekt, aber ihm war die Mimik und Gestik dieser beiden Fremdvölker auch völlig unbekannt.


»Wir sind bereit«, sagte Kush, »sämtliche Jaranoc mit Grundnahrungsmitteln zu versorgen, bis ein geordneter Rückzug möglich ist. Nach Ihrer vollständigen Kapitulation selbstverständlich.«


»Undenkbar!« Der Jaranoc ließ ein erregtes, herablassendes Schnabelklappern folgen. Der Schwanz peitschte über den Boden. »Sie missdeuten die Situation so gründlich, wie es nur möglich ist. Wir werden nicht kapitulieren. Es gibt nicht den geringsten Anlass dazu! Ganz im Gegenteil.« Kardo konnte förmlich sehen, wie Tolot und Kush versuchten, seine Worte zu analysieren.


»Interessant«, sagte die Bestie.


»VATROX-VAMU ist bereits unterwegs. Bald erreicht er dieses Sonnensystem. Nicht nur, dass er uns, seine getreuen Soldaten, retten wird – er wird auch unsere Feinde hinwegfegen.« Kardo senkte leicht den Kopf, als wolle er mit den Hörnern zustoßen. »Das heißt, dass sämtliche Belagerer schon so gut wie tot sind. Ich biete Ihnen im Namen meines Volkes und im Namen von VATROX-VAMU allerdings die Chance, Ihre Leben zu retten. Sie werden sich uns unterwerfen. Eine vollständige Kapitulation, ohne Bedingungen, und VATROX-VAMU wird Sie verschonen. Ganz im Gegenteil, er wird Sie in seinen Schoß aufnehmen, weil Sie Vernunft bewiesen haben.«


Nun war er ausgesprochen, der Vorschlag, den Kardo selbst für bizarr hielt. Er war gespannt, wie die schwarze Kampfbestie darauf regieren würde. Er rechnete mit vielem, doch die Wirklichkeit überraschte ihn dennoch:


Die Bestie lachte dröhnend.





8.


Eritrea Kush: 


Die Alternative





Es kommt mir unwirklich vor. Ich beobachte Icho Tolot und Kardo Tarba bei ihrer Verhandlung. Sie reden miteinander wie zwei durchaus vernunftbegabte Wesen – einer akzeptiert den anderen, jeder ist in der Lage zuzuhören, was der andere sagt.


Aber verstehen sie einander auch? Oder erfassen sie nur die oberflächliche Bedeutung der gewechselten Worte?


Fast sieht es so aus.


Jeder fordert die bedingungslose Kapitulation. Ich halte es für vollkommen logisch, dass wir den Jaranoc dies anbieten. Ihre Alternativen sind, entweder zu verhungern oder in einer Schlacht zu unterliegen. Sie haben keine Chance gegen unsere Überzahl und die Macht unserer Waffen und Schiffe. Unser Angebot muss ihnen wie ein Rettungsanker erscheinen. Oder müsste es zumindest.


Offenbar beurteilen die Jaranoc die Lage völlig anders. Sie glauben, uns eine besondere Gnade zu erweisen,indem sie uns eine Chance anbieten, wie wir überleben können. Dieser Gedankengang scheint mir angesichts der Sachlage völlig absurd.


Also was erlebe ich gerade mit? Wie ist diese Situation zu beurteilen?


Ist dies alles eine gigantische Lüge des Jaranoc? Ein Bluff?


Oder ist Kardo Tarba von seinen Worten tatsächlich überzeugt? Auch wenn es nicht danach aussieht, könnte er letzten Endes recht behalten. Ein ominöses Wesen namens VATROX-VAMU könnte tatsächlich unterwegs sein und die Macht besitzen, um unsere Stellungen zu vernichten.


Andererseits erscheint mir der Jaranoc wie einer jener antiquierten Magier, die in der Stunde der Not ein Kaninchen aus dem Hut hervorzaubern. Nur dass er diesem Kaninchen in diesem Fall den klingenden Namen VATROXVAMU gibt.


Was soll das bedeuten? Wie sollen wir das einschätzen?


Ich bin ehrlich gesagt froh, dass es in Icho Tolots Verantwortung liegt, darauf zu reagieren. Seine Entscheidung wird weitreichende Konsequenzen nach sich ziehen.


Der Haluter zeigt schließlich eine Reaktion, die ich gut nachvollziehen kann: Er lacht dröhnend.


Den Gegner auslachen. Sicher ist das nicht gerade ein Verhalten, das in einem Lehrbuch für Verhandlungsführung empfohlen wird. Aber in der Praxis sieht es ohnehin anders aus als in der Theorie, offenbar vor allem, wenn man ein Unsterblicher ist.


Ich nutze die Gelegenheit, über den Namen VATROX-VAMU nachzudenken. Als meine erste Verblüffung abklingt, wird mir klar, was daran so vertraut wirkt. Ich habe ihn zwar nie gehört, auch keinen ähnlichen, aber es gibt einen Bestandteil, den ich schon einmal vernommen habe.


Vatrox – so bezeichnet sich das Volk, dem nach Icho Tolots Berichten die Frequenzfolger der Frequenz-Monarchie angehören, etwa jenes Wesen namens Sinnafoch. Mehr ist uns darüber nicht bekannt.


Ob es sich bei VATROX-VAMU um eine Art Superintelligenz handelt, die zum Volk der Vatrox gehört? Der Gedanke liegt nahe, scheint aber absurd. Mir ist nicht bekannt, dass sich Superintelligenzen nach einem einzelnen Volk benennen. Oder umgekehrt.


Andererseits weiß ich kaum etwas über Superintelligenzen, vom Allgemeingut abgesehen. Jedes Kind kennt natürlich ES oder auch Namen wie ESTARTU; von THOREGON habe ich außerdem einmal gehört oder auch von BARDIOC. So war doch der Name, oder? Zwar besaßen diese Wesenheiten große Bedeutung in der Geschichte meines Volkes, doch es liegt schon viele Generationen weit zurück. Kaum zu glauben, dass Icho Tolot damals schon gelebt hat. Ist er diesem BARDIOC begegnet? Ich weiß es nicht. Es spielt auch keine Rolle.


Ich reiße meine Gedanken zurück in die Gegenwart. Ich darf mich nicht ablenken lassen von meinen Grübeleien. Nicht mitten im vielleicht wichtigsten Einsatz meines Lebens.


»Abgelehnt«, sagt Icho Tolot nüchtern. »Wir werden nicht kapitulieren.« Kardo Tarba bleibt gelassen. Zumindest kann ich ihm keine emotionale Erregung ansehen – was mir wohl aber auch dann nicht möglich wäre, wenn er vor Wut kochen würde. Falls sein Volk so etwas wie Wut überhaupt kennt. Da sind sie wieder, die vielen Unbekannten und Variablen, die eine Verhandlung so schwierig machen und vielleicht von vornherein zum Schei


tern verurteilen. »Damit habe ich gerechnet«, sagt der


Jaranoc. »Deshalb habe ich Ihnen ein anderes Angebot zu unterbreiten.«


Der Haluter schweigt, ich tue es ihm gleich.


Etwas knirscht im Nackenschild unseres Gegenübers. Die Panzerplättchen seiner Gesichtshaut verschieben sich leicht. »Ein Angebot, das meines Erachtens nach unwiderstehlich ist und das unser Problem auf ganz andere Weise lösen wird.«


»Ich höre.«


»Ein Zweikampf auf Leben und Tod.« Kardo Tarbas Hornspitzen senken sich ein wenig. »Sie und ich. Nur einer wird das Schlachtfeld lebend verlassen.«


Icho Tolot zieht die Laufarme näher an den Körper. »Weiter.«


»Der Sieger wird dem Verlierer die Kapitulation anbieten. Genau, wie es soeben geschehen ist. Nur mit einem Unterschied: Der Verlierer wird akzeptieren.«


Ich kann geradezu sehen, wie Icho Tolots Gedanken sich überschlagen.


Sein Planhirn berechnet wohl alle Möglichkeiten.


Es ist verrückt – ich habe ihn kämpfen sehen und dieser Kardo Tarba zweifellos ebenfalls. Der Haluter hat während unseres letzten Vorstoßes Dutzende Jaranoc einfach zur Seite geworfen. Sie mögen starke, mächtige Kämpfer sein ... aber gegen einen Haluter kann ein einzelner Jaranoc einfach nicht bestehen.


Oder doch?


Es muss ein Trick dahinterstecken. Kardo Tarba beabsichtigt etwas. Nur was? Worin versteckt sich die Tücke dieses Angebots? Ist dies eine Falle? Wenn ja, was verspricht er sich davon?


Was dann geschieht, verblüfft mich.


»Ich bin einverstanden«, sagt Icho Tolot.


Das ist alles? Er akzeptiert ohne weitere Verhandlungen? Das kann ich mir nicht vorstellen! Da muss noch etwas nachkommen. Und genau so ist es auch, zu meiner Erleichterung.


»Allerdings werden die Bedingungen des Zweikampfs geändert«, verlangt der Haluter. »Er wird stattfinden, aber unter anderen Vorzeichen.«


Ich versuche zu erkennen, was den Jaranoc umtreibt. Hat er mit einer solchen Antwort gerechnet? Oder hielt er es für unmöglich, dass Icho Tolot akzeptieren könnte?


»Die Bedingungen sind unausweichlich«, sagt Kardo Tarba schließlich. »Der Verlierer kapituliert vor dem Sieger. Gewinnen Sie, werden die Jaranoc sich in die Hand der Terraner begeben.«


»Wer versichert mir, dass sich Ihr Volk nach Ihrem Tod daran halten wird?«


»Sie beleidigen mich«, stellt der Jaranoc fest. »Und Sie wissen, dass wir uns an unser Wort gebunden fühlen. Genau dasselbe erwarte ich von Ihnen.«


»Ich bin bereit zu sterben, falls Sie michbesiegen«,sagtIchoTolot.»Meinen eigenen Tod akzeptiere ich. Allerdings werde ich nicht zulassen, dass sich die Terraner in Ihre Gewalt begeben. Wir geben das Stardust-System nicht auf.«


»Wenn VATROX-VAMU ...«


»Moment!«, grollt der Haluter. »Lassen Sie mich ausreden. Sie sind offenbar davon überzeugt, dass Ihre Schutzmacht oder worum immer es sich handeln mag, bald nach Katarakt kommen wird. Wenn Sie uns nichts vorspielen, dürfte das folgende Angebot all Ihre Probleme lösen.«


Genau in diesem Moment fällt auch bei mir der Groschen. Ich weiß nun, welche Lösung Icho Tolot anbieten wird.


»Ihr vorrangiges Problem, ob Sie dies mir gegenüber nun eingestehen oder nicht, stellt die Versorgung mit Nahrungsmitteln dar. Es ist nicht nötig, dass Sie mir dies bestätigen. Wir wissen es.«


Damit lehnt sich der Haluter weit aus dem Fenster, doch Kardo Tarba schweigt.


»All Ihre Soldaten können nicht auf Dauer überleben«, fährt Icho Tolot fort. »Wahrscheinlich nicht einmal so lange, bis Ihrer Überzeugung nach jener VATROX-VAMU unseren Planeten erreicht. Dieses Problem werde ich für Sie lösen. Wenn Sie die Wahrheit gesprochen haben, nennen Sie mir eine Frist, Kardo Tarba. Beziffern Sie, für wie viele Tage Sie Lebensmittel und Wasservorräte benötigen. Gewinnen Sie das Duell auf Leben und Tod, werden wir Ihnen die benötigten Vorräte übergeben. Sie erhalten hiermit mein Wort. Außerdem werden die Terraner für die von Ihnen genannte Zeitspanne keinen Angriff auf Ihre Stellungen durchführen, solange Sie diesen Angriff nicht willentlich provozieren.«


Nach diesem ungeheuerlichen Angebot breitet sich Schweigen aus.


Schließlich akzeptiert der Jaranoc. »Nahrungsmittelversorgung für zehn Tage. Unsere Truppenstärke beträgt ...«


»88.000 Soldaten«, unterbricht Icho Tolot. »Übergeben Sie mir eine Liste, welche Grundgüter Sie für notwendig halten. Mein Angebot steht. Gewinne jedoch ich, werden die Jaranoc kapitulieren. Wann soll das Duell stattfinden?«


»In zwei Tagen.« Also am 5. Februar. »Ohne moderne Waffen«, ergänzt


Kardo Tarba. »Keine Kampfanzüge oder Technologie. Sie gegen mich.«


Die beiden so fremden Wesen blicken einander an, und ich stehe staunend daneben.


Das Duell auf Leben und Tod ist beschlossene Sache. 





Zwischenspiel:


Legende der Jaranoc





In jenen Tagen der Allzeit stand der erste Jaranoc staunend vor VATROXVAMUS Herrlichkeit und erstarkte im Abglanz seiner Macht.


Nun war er nicht mehr allein, sondern einer von vielen. Die Stärke des großen VATROX-VAMU floss auf alle Jaranoc der ersten Division über. Gemeinsam zogen sie aus und lehrten das Universum, sie nie wieder zu verachten.


Der erste Jaranoc stählte seinen neuen, starken Körper im Blut seiner Feinde. Sie hinterließen von ganzen Planeten nur Staub, der sich im All verteilte. Sogar Sonnen verloren ihre Glut und erloschen, als die unbesiegbare erste Division ihren Siegeszug antrat.


Schon zitterten diejenigen vor Angst, die den ersten Jaranoc getreten und gequält hatten. Sie warfen sich dort zu Boden, wo sie einst sein Blut vergossen hatten. Und als die erste Division an ihnen vorüberzog, da degenerierten sie.


Ihre Arme und Beine schrumpften, ihre Knochen verflüssigten sich, und ihr Geist zog sich zurück in Dunkelheit, um nicht vom Glanz der Division geblendet zu werden. Als gliederloses Gewürm schlängelten sie sich davon, krochen in die Erde und wurden nie wiedergesehen.


So kehrte der erste Jaranoc als König zurück an die Stätte, wo er einst verspottet worden war. Die Kinder, die damals noch nicht gelebt hatten, dienten ihm mit Freude, und sie hörten von VATROX-VAMU, dem Größten und Herrlichsten.


Eines Tages, so erfuhren sie, würde er kommen und sie in seinen Schoß aufnehmen.


Bald fühlte der erste Jaranoc inmitten seiner Division, dass noch wichtigere Aufgaben auf ihn warteten. Die Unzufriedenheit wuchs, und er schaute sich um im Kreis der Kinder seiner ehemaligen Feinde, die nun seine Diener geworden waren. Längst hatten sie selbst Kinder und Kindeskinder bekommen und bevölkerten den ganzen Planeten.


Warum verdienen sie zu leben?,


fragte er sich. Sie waren keine Jaranoc. Hätten sie nicht vielmehr zu blindem, taubem Gewürm degenerieren müssen wie ihre Eltern? Durfte es überhaupt anderes Leben geben im Universum, Leben, das nicht von VATROX-VAMU berührt worden war?


Vielleicht, dachte der erste Jaranoc, hatte er einen Fehler begangen. Er beriet sich mit seinesgleichen, und die erste Division fasste einen Entschluss. Sie zogen los, und sie befahlen, dass ihre Diener sich in einer langen Reihe aufstellten, die von einem Ende des Planeten bis zum anderen reichte.


Eine unübersehbare Zahl, so groß, dass niemand sie schätzen konnte. Sie ragte quer über das Meer und hoch bis über alle Berge.


Als die Sonne aufging und das erste Licht die Körper der Diener scharfe Schatten werfen ließ, zogen die Jaranoc der ersten Division ihre Schwerter. Der tödliche Stahl schleuderte blitzende Reflexe überall auf dem Planeten. Die Spiegelungen vereinten sich zu einem Fanal, das hinaus ins All stach und das gesamte Universum durchdrang.


Dann schlugen sie zu.


Tausend Köpfe fielen im ersten Hieb, zehntausend binnen Sekunden. Die Überlebenden standen starr, denn sie wollten es nicht glauben. In einer Minute färbten sich die Flüsse des Planeten rot, in einer Stunde ertranken die Pflanzen in Blut.


Die erste Division der Jaranoc wurde umspült bis zu den Knien, und sie watete im entweichenden Leben ihrer Diener.


So kam es zum ersten Barihch, zur ersten ehrlosen Schlacht in der Geschichte unseres Volkes.


VATROX-VAMU jedoch sah das Fanal, und er kam von dort, wo er gewesen war.


Wie ein Sturm fuhr er unter seine Jaranoc, und kein einziger Krieger der ersten Divison konnte auf den Beinen bleiben. Hilflos zappelnd trieben sie in dem Meer aus Blut, das die Kontinente bedeckte, eine ganze Nacht lang.


Erst als sie kraftlos versanken, entfachte VATROX-VAMU seine wahre Macht, und er ließ den roten Ozean verdampfen. Schließlich verzog VATROX-VAMUS Zorn, und er stellte seine Krieger wieder her. Sie wuschen sich in reinem Wasser und standen glänzend im Licht des neuen Tages.


»Konntet ihr nicht warten?«, donnerte VATROX-VAMUS Stimme. »Ich wäre auch so gekommen, bald schon! Nie wieder dürft ihr eure Ehre verraten. Sie ist das, was euer Leben bestimmt. Weil ich den ersten Jaranoc ansah und diese Ehre in ihm fand, erwählte ich ihn.«


Die erste Division schämte sich, und sie vergaß nie, was sie an diesem Tag gelernt hatte. Doch VATROX-VAMU strafte sie nicht länger, sondern zeigte seine Gnade. Der ersten Division stellte er eine unüberschaubare Heerschar an die Seite, und unser Volk wuchs und wuchs.


So zogen wir ins All, um VATROXVAMUS Diener zu sein, und wir wissen, wann immer wir Ungeduld verspüren, dass er kommen wird, um uns beizustehen. Bis dahin leben wir in seiner Stärke, in Erwartung seiner Ankunft, als seine Krieger.





9.


Kardo Tarba: 


Rechtfertigung





Nach der Verhandlung mit der schwarzen Kampfbestie kehrte Kardo Tarba unter die eigenen Schutzschirme zurück. Er steuerte das Wespenschiff an, in dem sein Privatquartier lag. Doch er erreichte es nicht, sondern wurde vorher von Vuran Khitar abgefangen.


Der Anführer der vierten Jar-Division musste keine näheren Erklärungen abgeben; selbstverständlich hatte der militärische Kreis die Verhandlungen mit der schwarzen Kampfbestie per Funk verfolgt – und ihm dann offenbar Khitar entgegengeschickt.


Es hätte schlimmer kommen können. »Zehn Tage! Ich habe zehn Tage herausgehandelt.«


»Ein großer Erfolg«, gab sein alter Lehrmeister zu. »Allerdings genügt das den obersten Militärführern nicht! Dein Vorschlag hat für große Aufregung gesorgt. Um es einmal milde auszudrücken.«


»Was wollen sie tun, um mich zu bestrafen? Mich töten?« Er ließ den Schwanz über den Boden schleifen. »Nur zu. Das Dumme ist nur, dass ich der Einzige bin, der das Duell führen und uns alle retten kann.«


Der Alte sah alles andere als zufrieden aus. In seine ganze Körperhaltung waren die Energie und der Ehrgeiz der Jugend zurückgekehrt; er ereiferte sich geradezu, was ihm neue Spannkraft verlieh. »Dennoch hast du gegen die Absprachen gehandelt!«


Kardo zeigte sich angesichts dieser Anschuldigung wenig beeindruckt. »Habe ich das? Das beurteile ich völlig anders. Ich habe den Vorschlag überbracht, genau wie abgesprochen. Er wurde nicht akzeptiert. Also musste ich improvisieren. Was blieb mir anderes übrig?«


»Improvisieren«, wiederholte Khitar. »So bezeichnest du es also.«


»Wie sonst?«


Der Alte bog die Schnabelhälften weit auseinander; eine spöttisch-herablassende, aber auch amüsierte Geste. »Die anderen magst du täuschen, aber mich nicht. Ich kenne dich schon zu lange. Ich weiß, wie du denkst. Du hast von vornherein gewusst, was geschehen wird. Alles war von dir genauestens geplant.«


Der Anführer der vierten Jar-Division deutete demonstrativ auf Khitars Funksender.


»Er ist ausgeschaltet«, versicherte Vuran Khitar. »Genau wie deine Anlage. Das Gespräch, das wir gerade führen, hat niemals stattgefunden.«


Kardo Tarba sah sich um – niemand befand sich in der Nähe. Keine Zeugen. »Unter diesen Bedingungen gebe ich dir recht. Ich hatte tatsächlich einen exakten Plan. Zeichnet das nicht einen guten Militärstrategen aus? Sehr wohl habe ich es von Anfang an auf dieses Duell angelegt.«


»Warum?«


»Seit ich die Kampfbestie gesehen habe, wusste ich, dass es so kommen muss.«


»Du wirst diesen Icho Tolot nicht besiegen können!«


»Wer weiß.« Und falls es mit meinem Tod endet, dachte Kardo, bedauere ich es nicht, mein Ende im Kampf mit einem solchen Gegner zu finden. Es ist besser, als unter der Kuppel zu verhungern oder zum Schlächter des eigenen Volkes zu werden.


Khitar bedeutete Kardo, ihm zu folgen. »Nur weil dein Vorgehen nach Ansicht der obersten Führer tatsächlich Aussicht auf Erfolg hat, wurde ich zu dir geschickt und nicht Balvor Mundar, was ebenfalls zur Debatte stand. Du weißt, was ich damit sagen will?«


Natürlich wusste Kardo das. Die Entscheidungen des Militär-Kreises konnten ihn nicht überraschen, und unter anderen Umständen hätte er diese mitgetragen und mit seiner eigenen Stimme unterstützt. »Er hätte mich umgebracht.«


»Ich stehe auf deiner Seite, Kardo.« Der alte Jaranoc aktivierte demonstrativ sein Funkgerät und sprach in den Sender. »Er leugnet nicht, was er getan hat, und er ist bereit, sich unserem Urteil zu stellen.«


Kardo fühlte den scharfen Blick des Alten auf sich ruhen und vollführte eine Geste der Zustimmung.


»Er wird keinen Widerstand leisten«, ergänzte Khitar.





*





Sie waren unterwegs zum improvisierten Versammlungsort des militärischen Führungskreises. Kardo war zuversichtlich. Ihm konnte nichts geschehen, denn er stellte momentan die einzige Hoffnung für die eingeschlossenen Jaranoc dar.


Er hatte sich in eine wahrhaft einzigartige Situation manövriert, indem er sich einerseits allen Regeln widersetzte und damit eigentlich Bestrafung und Tod verdiente – und sich andererseits unentbehrlich gemacht hatte.


In einiger Entfernung passierten sie eine Gruppe von Soldaten, die mit Handstrahlern auf den Boden feuerten. Zumindest erweckte es im ersten Moment diesen Eindruck. Als Kardo genauer hinsah, erkannte er, dass sie sich auf diese Weise zielstrebig in die Tiefe arbeiteten. Sie standen am Rand eines bereits einige Meter tiefen Kraters.


Gestein schmolz und verdampfte unablässig. Schwärzliche, stinkende Wolken stiegen in die Höhe. Etliche Meter über dem Boden blähten sie sich zu einer wabernden Schicht auf, in der dicke Ascheflocken wirbelten.


»Was geht dort vor?«


Vuran Khitar sah nur beiläufig hin. »Sie lösen auf ihre Art eines der Probleme.«


»Ein Tunnel?« Kaum waren die skeptischen Worte ausgesprochen, wusste Kardo, dass sie keinen Sinn ergaben.


Selbst wenn der irrsinnige Plan geschmiedet worden sein sollte, sich unterirdisch ins Freie zu graben, hätte man nicht derart weit vom Rand der Riegel-Kuppel entfernt damit begonnen ... und schon gar nicht mit einer derart lächerlichen Ausrüstung. Zumal ein Massenexodus auf diesem Weg ohnehin völlig undenkbar war.


»In zweihundert Metern Tiefe verläuft eine Wasserader«, erklärte der Alte. »Ich sagte dir, dass Wasser unser dringlichstes Problem ist. Das wird sich in wenigen Stunden ändern.« Khitar warf einen nachdenklichen Blick zu der Soldatengruppe. »Sie werden Erfolg haben, daran zweifelt niemand. Allerdings wird dies nur für einen leichten Aufschub sorgen, bis die festen Nahrungsmittel knapp werden. Solche werden sie nicht finden. In dieser kargen Felsenlandschaft gibt es kein tierisches Leben, und der Pflanzenwuchs ist äußerst spärlich.«


Ihr Weg führte sie unter einen ausladenden Seitenwulst des schwärzlichen Wolkengebildes. Rußpartikel regneten zu Boden und legten sich, teilweise noch immer glühend heiß, auf die Körper der beiden Jaranoc.


Kurz darauf sah sich Kardo Tarba einer lebenden Mauer gegenüber.


Die Anführer der übrigen Jar-Divisionen, die mit ihm auf einer Ebene der Befehlshierarchie standen, hatten sich ebenso versammelt wie die ranghöheren Militärs. Doch sie saßen nicht im traditionellen Kreis, sondern bildeten eine einzige Anklagefront.


Ein Jaranoc, dem das rechte Stirnhorn fehlte, trat nach vorne. Er trug seine Verstümmelung als stolzes Zeichen eines legendären Kampfes.


Es war niemand anders als Xorgan Wustor, der oberste Militär unter der Kuppel.


»Wir fordern eine Erklärung. Offen und ehrlich, wie es einem Jaranoc gebührt. Du wirst das Duell mit dem Anführer unserer Feinde nicht gewinnen können – und doch hast du es provoziert. Damit hast du unser Vertrauen missbraucht.«


Die Rechtfertigung floss geradezu aus Kardo Tarba heraus. Er hatte sich diese Worte im Vorfeld hundertfach zurechtgelegt. »Egal, wie das Duell endet, für euch alle bedeutet es die Rettung. Entweder werde ich gewinnen und damit zehn Tage lang für Sicherheit und Nahrungsmittel sorgen. Nach Ablauf dieser Frist wird VATROX-VAMU Katarakt längst erreicht haben und uns retten. Die andere Möglichkeit ist, dass ich das Duell verliere. Selbst in diesem Fall rette ich mein Volk, weil ihr dann kapitulieren könnt, ohne dass eure Ehre verletzt wird. Das bedeutet, ihr werdet leben, bis VATROX-VAMU kommt, und er wird euch aus der Gefangenschaft befreien.«


»Du erzwingst also eine Kapitulation? Du rechnest damit, dass wir uns in die Hand der Terraner begeben?«, fragte Wustor.


»Ich kann es nicht ausschließen, aber ich kann verhindern, dass dabei unsere Ehre angetastet wird. Die Schuld an diesem Desaster würde ganz allein auf mir lasten. Denn ich wäre derjenige, der die Entscheidung gefällt und das Duell verloren hätte.«


Stimmen wurden laut und redeten durcheinander, zu viele, als dass Kardo sie hätte verstehen können.


Doch er wusste schon, dass er sie alle überzeugt hatte. Es gab nichts, was sie gegen diese Logik vorbringen konnten. Gewiss, er hatte sie hintergangen, hatte eigenmächtig gehandelt ... aber nur zum Wohle aller eingeschlossenen Jaranoc.


Was bedeutete in diesem Zusammenhang schon sein eigener Tod, den er problemlos würde akzeptieren können?


Zweierlei half ihm dabei.


Zum einen die Gewissheit, 88.000 Jaranoc vor dem sicheren Ende zu retten.


Und zum anderen die Aussicht darauf, ein glorreiches Duell mit dem stärksten Kämpfer zu führen, dem er jemals begegnet war.


Die schwarze Kampfbestie wartete auf ihn. Vielleicht würde er sie besiegen und damit alle überraschen. Es galt, die notwendigen Vorbereitungen zu treffen.


Wahrscheinlicher war jedoch sein eigener Tod, dem er zuversichtlich entgegenblickte.





10.


Vorremar Corma: 


Eine böse Entdeckung





Vorremar Corma saß im Sessel seines Trage-Gartenroboters und schaute zu seinem alten Freund auf.


Der Astro-Archäologe Huslik Valting hatte eigentlich nur einen Fehler: Er war kein Siganese. Aber daraus konnte man ihm nun wirklich keinen Vorwurf machen. Außerdem sah Vorremar gnädig darüber hinweg, dass Huslik sogar für einen Terraner ungewöhnlich groß war.


Wo lag schließlich der Unterschied, ob ein Hüne wie Valting dies- oder jenseits der Zweimetermarke anzusiedeln war? Zwei Meter und fünf Zentimeter, um genau zu sein.


Der Siganese blickte sich um. Es gab nur wenige Orte wie diesen, an dem sich Vorremar mit Huslik hätte treffen können, ohne Aufsehen zu erregen. Immerhin war Vorremar als ehemaliger Administrator bekannt wie ein bunter Xarpasch, und Huslik war damals in den Medien sehr prominent vertreten gewesen. Mitten in Stardust City, in der alten Kneipe, die von außen aussah, als würden sich darin höchstens die Ratten wohlfühlen, kümmerte sich freilich niemand darum, ob er der einzige Siganese in den Fernen Stätten war oder nicht.


Das Wistl’s war ein Geheimtipp, den Huslik als Treffpunkt empfohlen hatte. Und obwohl der Ort so unsiganesisch war, wie etwas nur unsiganesisch sein konnte, fühlte sich Vorremar dort auf Anhieb wohl.


In der Art eines umlaufenden Balkons zog sich eine Empore fast um den gesamten Raum. Dort gab es zahlreiche Nischen, die sämtlichst besetzt waren. Vorremar und sein alter Freund hatten sich jedoch im Erdgeschoss niedergelassen, in der Nähe der Bar, an der einsam ein breitschultriger Kerl saß und trübsinnig hin und wieder an einem Glas nippte.


Wistl – zweifellos handelte es sich dabei um eine Art Künstlernamen, der an denjenigen des Administrators angelehnt war – flanierte unablässig durch den Raum. Er balancierte ein Tablett, auf dem zahlreiche Gläser standen. Die Bestellungen liefen offenbar gut. Auch im Erdgeschoss waren fast alle Plätze besetzt, sodass der Wirt alle Hände voll zu tun hatte.


Als der Besitzer der Kneipe vor Huslik Valting stehen blieb, fielen Vorremar die ungewöhnlich großen Ohren auf, die den völlig kahl geschorenen Kopf dominierten. »Was darf ich dir bringen?«


»Euch«, rief Vorremar. »Mein Freund ist nicht alleine gekommen.«


Wistl wandte sich dem Roboter zu und sog überrascht die Luft ein, wobei er schlechte Zähne präsentierte. »He, hab dich gar nicht bemerkt, Bursche! Wunderte mich zwar darüber, dass der alte Huslik heute mit einem Roboter hereinspaziert, aber im Wistl’s kann jeder tun und lassen, was ihm gefällt. Firmenpolitik – du verstehst. Solange es nicht gegen das Gesetz verstößt, selbstverständlich.« Er schnippte mit den Fingern. Dass er es mit dem ehemaligen Administrator zu tun hatte, schien Wistl nicht der Rede wert zu empfinden. »Zweifellos kenne ich das richtige Getränk für dich.«


»Vertrau ihm«, empfahl Huslik.


»Soll mir recht sein.« Vorremar wartete, bis Wistl sich entfernt hatte, und lenkte auf das Thema, das ihn eigentlich an diesen Ort geführt hatte. Schließlich war er nicht gekommen, um irgendwelche Getränke zu bestellen. Ein Freund der Geselligkeit war er nie gewesen. »Es geht um zwei Dinge, Huslik. Zum einen um unseren speziellen Freund aus alten Tagen. Timber F. Whistler.«


»Whistler«, wiederholte Huslik abschätzig. »Findest du es nicht witzig, dass ich dich ausgerechnet in diese Kneipe gebeten habe? Immerhin wusste ich nicht, welches Thema du ansprechen würdest.«


Es klirrte, als Wistl ein großes Glas vor seinem Gast absetzte. »Ich konnte nicht umhin, den letzten Satz mitzuhören. Wie oft soll ich noch betonen, dass mein Name nichts, ich betone: nichts mit dem Administrator zu tun hat.«


»Natürlich.« Huslik fuhr sich durch das dünne, aschblonde Haar. Schon vor Jahren hatte er diese Geste immer wieder ausgeführt, wenn er nervös geworden war. »Bitte erspar mir die Predigt, Wistl. Solange du uns nicht verrätst, woher der Name stattdessen stammt, wirst du ...«


»Ein wenig Geheimniskrämerei muss sein.« Der kahlköpfige Wirt hob vom Rand seines Tabletts ein winziges Glas, in dem er normalerweise zweifellos Hochprozentiges servierte. Dieses reichte er Vorremar.


Der Siganese benötigte beide Hände, um es zu umfassen.


»Für dich ist es wohl groß wie ein halbes Fass. Ich habe dir ein Siganesisches Black Hole gemixt. Weil ich diese Menge nicht abrechnen kann, geht es auf Kosten des Hauses.«


Ehe Vorremar etwas erwidern konnte, war Wistl schon wieder in der Menge seiner Gäste verschwunden. Irgendwo im Hintergrund lachten ein paar Männer grölend, als sich ein Spielrad langsam klackend ausdrehte. Vorremar schaute unwillkürlich in die Richtung und sah ein leicht bekleidetes Mädchen, das sich über dem Spielrad rekelte.


Seltsam, dass er sich trotzdem an diesem Ort immer noch wohlfühlte.


»Wistl ist ein eigenartiger Kerl«, sagte Huslik. »Ich komme seit Jahren hierher, weil ich hier meine Ruhe habe.


Niemand spricht dich an, wenn du allein sein willst. Das mit dem siganesischen Spezialgetränk darfst du übrigens nicht zu ernst nehmen. Wärst du ein Haluter, hätte er dir wohl genau dasselbe in hundertfacher Menge gemixt und es Halutas Sunrise genannt.«


Unvermittelt wurde er ernst. »Zurück zum Thema – warum hast du unseren speziellen Freund aus alten Tagen erwähnt?«


Vorremar gab einen knappen Abriss der letzten Geschehnisse in der Halle der 1000 Aufgaben.


»Ich will deshalb zwei Pläne verfolgen«, endete er. »Zum einen benötige ich einen dieser transportablen Mutanten-Detektoren. Zum anderen will ich herausfinden, ob es zu dem Zeitpunkt, als sich der Sextadim-Schleier um das Stardust-System aufbaute, irgendwelche besonders auffälligen energetischen Spitzen gegeben hat. Irgendwo – du verstehst schon. Wenn zu diesem Zeitpunkt alte Anlagen erwacht sind, die den Schleier errichteten, müssen sie Streustrahlung von sich gegeben haben. Und irgendeine Messstation könnte das aufgefangen haben. Nicht umsonst wird heute alles und jedes überwacht und beobachtet.«


Huslik nahm einen großen Schluck seines Getränks, das zart dampfte und ständig wechselnde Eiskristallformationen auf dem Glasrand bildete. »Jetzt verstehe ich, warum du dich ausgerechnet an mich gewendet hast.«


»Du bist ideal, alter Freund.« Vorremar stellte sein eigenes Glas auf beiden Beinen ab, kippte es leicht und senkte den Kopf hinein. Als er den ersten Schluck nahm, schwappte etwas über, aber das täuschte nicht darüber hinweg, dass das, was Wistl zusammengemixt hatte, tatsächlich köstlich schmeckte. Ob siganesisch oder nicht.


»Und du hast einen guten Zeitpunkt erwischt«, fuhr Huslik fort. »Morgen steht ein neuer Untersuchungstermin an.«


Vorremars Hände verkrampften sich vor Überraschung, so freudig sie auch sein mochte. Fast hätte er sich verschluckt. »Morgen schon? Wirst du mir helfen?«


»Wenn es darum geht, Whistler eins auszuwischen?« Der Astro-Archäologe grinste, was Leben in sein staubiges Dasein zauberte. »Aber selbstverständlich.«


Huslik Valting gehörte zu den 3119 registrierten Personen im Stardust-System, die von einem der goldenen Funkenregen getroffen worden waren. Obwohl er inzwischen 271 Jahre alt war, besaß er biologisch gesehen immer noch den Körper eines Hundertjährigen. Der Funkenregen wirkte wie eine Art Zelldusche, die seinen Alterungsprozess stoppte.


Der Siganese nahm einen weiteren Schluck und beschloss, dem Wirt dieser Kneipe wenigstens ein großzügiges Trinkgeld zukommen zu lassen. »Glaubst du, du erhältst in der Medo-Klinik Zugang zu einem Mutanten-Detektor?«


»Ich sehe die Dinger bei jeder Untersuchung im Regal stehen. Natürlich bist du nicht der Erste, der den Zusammenhang zwischen dem goldenen Funkenregen und den leichten Psi-Phänomenen bemerkt hat. Allerdings habe ich mit den diesbezüglichen Forschungen, die übrigens meines Wissens bislang im Sand verlaufen, nichts zu tun. Bei mir ist nie eine Paragabe aufgetreten.«


Er lehnte sich im Stuhl zurück und verschränkte die Arme im Nacken. Die Sehnen an seinem dürren Hals traten scharf hervor, und der Stoff seines Hemdes rutschte über die schmalen Handgelenke zurück. »Zum Glück, möchte ich fast sagen.«


»Wie laufen diese Untersuchungen ab?«


»Die Mediker entnehmen tausend Werte, stellen zehntausend Messungen an und stellen hunderttausend Fragen.«


»Klingt langweilig.«


Huslik schüttelte den Kopf. »Andere würden es langweilig finden, Astro-Archäologie zu betreiben. Ich hingegen liebe meinen Job. Aber im Ernst! Die Untersuchungen sind anstrengend, doch ich sehe sie als mein eigenes Interesse an. Man vergleicht die Wirkung des Funkenregens gerne mit der einer Zelldusche, wie sie die Superintelligenz ES in den Anfangstagen der Dritten Macht gewährt hatte. Du weißt, was mit denen passiert ist, die eine solche Zelldusche erhalten haben, nachdem die Wirkungszeit abgelaufen war?«


»Explosiver Zellverfall.«


Mit einem ruckartigen, einzelnen Händeklatschen symbolisierte Huslik, was er ausdrücken wollte. »Ein schrecklicher Tod, von einem Moment auf den anderen. Also lasse ich mich gerne untersuchen, ob es Anzeichen dafür gibt, dass dieser Zustand bald eintreten wird. Keine angenehme Vorstellung, morgen nicht mehr aufzuwachen.«


»Rechnest du damit?«


»Es gibt bislang keine Erfahrungswerte, nichts, was darauf hindeutet. Also gehe ich vom Positiven aus. Du kannst das entweder blauäugig nennen oder optimistisch. In jedem Fall lässt es sich auf diese Weise besser schlafen.«


Als die beiden alten Freunde Stunden später auseinander gingen und Vorremar mindestens vier Milliliter des Siganesischen Black Hole getrunken hatte, stand ihre Vereinbarung. Huslik wollte sich in der Medo-Klinik als Dieb versuchen, und Vorremar würde allen energetischen und sonstigen Auffälligkeiten nachgehen, die irgendwo im Stardust-System zu dem Zeitpunkt aufgetreten waren, als der Sextadim-Schleier entstand.


Also lag ein arbeitsreicher Tag vor beiden, ehe sie sich am Abend wieder treffen würden.


Im Wistl’s. Wo sonst.





*





»Erfolg?« »Erfolg. Und du?« »Dito.« Vorremar Corma lehnte sich zufrieden in seinem Sessel zurück. Er war schon am Nachmittag begeistert gewesen, als er tatsächlich Messwerte entdeckt hatte, die möglicherweise in einem Zusammenhang mit dem Entstehen des Schleiers standen. Aber dass es nun auch noch Huslik gelungen war, einen Mutanten-Detektor an sich zu bringen, waren mehr gute Nachrichten, als man in einer Woche erhoffen durfte.


»Ich habe mir ein Gerät ausgeliehen«, sagte sein alter Freund.


»Wie ist es dir gelungen?«


Der Astro-Archäologe setzte ein unschuldiges Lächeln auf sein dürres Gesicht und wirkte sichtlich zufrieden. »Wer in der Klinik würde ausgerechnet mir misstrauen? Ich komme seit Jahrzehnten regelmäßig und freiwillig zu allen Untersuchungen, die die Mediker anberaumen. Außerdem bin ich Wissenschaftler. Das macht mich per se seriös.«


Wistl servierte den Black Hole, den Vorremar schon beim Betreten der Kneipe geordert hatte, murmelte etwas wie »Diesmal muss ich dir leider etwas berechnen« und zog sich blitzartig wieder zurück.


Der Siganese berichtete, wie er in einem offiziellen Nachrichtenprotokoll entdeckt hatte, dass sich bis auf Sekunden genau in dem Augenblick, in dem der Sextadim-Schleier aktiviert worden war, eine Explosion auf dem Aveda-Mond Crest ereignet hatte.


»Die Medien berichteten kaum darüber. Es findet sich lediglich der Hinweis, dass es sich um eine schwere Detonation in der Nähe von Camp Selene gehandelt hat.«


»Könnte Zufall sein«, betonte Huslik.


Diesmal hatten sie einen Platz in der umlaufenden Brüstung gefunden und sich in eine der Nischen zurückgezogen, die ein ungestörtes Gespräch ermöglichen. Von dort aus konnten sie das gesamte Erdgeschoss der Kneipe überschauen und vor allem das Geschehen rund um die Spieltische beobachten.


Zumindest hätten sie es gekonnt. Vorremar konnte den leicht bekleideten jungen Frauen nichts abgewinnen, die den Besuchern auf unschickliche Weise die Zahlchips lockerten. Da widmete er sich lieber seinem Spezialgetränk, sei es nun siganesisch oder nicht.


»Von einem Zufall ging ich zunächst sogar aus«, meinte er. »Bis ich entdeckte, was sich ganz in der Nähe des Explosionsorts befindet.«


»Ich bin gespannt.« »Eine FIC-Werft.« Huslik gab einen Laut von sich, der


wohl ein Pfeifen sein sollte, aber eher an ein verunglücktes Schmatzen erinnerte. »Die Furtok Interstellar Company also. Das klingt schon weniger nach einem Zufall.«


Die Furtok Interstellar Company war eine der ältesten Firmen in Stardust. Schon 1352 NGZ gegründet, befand sie sich seitdem in Familienbesitz; die Tatsache, dass Kraton Furtok als Admiral den Posten des Stabschefs der militärischen Gesamtflotte bekleidete, machte sich gewiss nicht negativ für die Company bemerkbar.


Die Werften hatten sich seit jeher zwei Schwerpunkten verschrieben. Zum einen dem Handel und Transport von Gütern – zum anderen der Planung und Entwicklung von neuen Raumschiffstypen unter militärischen Aspekten.


»Die Furtoks«, sagte Huslik in dem Tonfall, den er für alles rund um Administrator Whistler reserviert hatte. »Dass sie in der Nähe sind, kann nur eins bedeuten: Sie haben die Anlagen, die du dort vermutest, schon vor Jahren entdeckt und eine Werft in die Nähe gesetzt, um die Hinterlassenschaften heimlich untersuchen zu können. Unter Ausschluss der Öffentlichkeit kochen sie dort mal wieder ihr eigenes Süppchen.«


»Das wäre zumindest eine Möglichkeit!« Natürlich war Vorremar selbst ebenfalls davon überzeugt, aber es galt, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen. »Für die übrigens spricht, dass nach den Explosionen zwar Untersuchungen angeordnet worden sind, aber nichts Nennenswertes an die Öffentlichkeit gelangt ist. Offenbar gab es nur sehr oberflächliche Befragungen.«


Was daran liegen konnte, dass sich sämtliche öffentlichen Stellen zu dieser Zeit mit Wichtigerem beschäftigen mussten; wie man inzwischen wusste, stand das Stardust-System damals kurz vor einem Angriff durch Schiffe derFrequenz-Monarchie.


Es gab allerdings eine andere Erklärung für die offenbare Schlampigkeit, und diese gefiel dem Siganesen viel besser. Sie weckte seine Neugierde. Diese zweite Variante sprach er an. »Meiner Auffassung nach wird in der Werft etwas vertuscht.« Er tippte sich gegen die Nase. »Das stinkt förmlich nach einer Verschwörung.«


Huslik schien ins Leere zu schauen oder das Treiben im Erdgeschoss zu beobachten. »Dir ist klar, dass wir uns in etwas Großes einmischen, wenn du recht hast? Etwas, das uns überrollen könnte?«


»Der Furtok-Clan ist alles andere als ein leichter Gegner. Aber ich habe mich aus der Politik schon längst zurückgezogen. Sie können mir keinen Schaden zufügen. Ich buhle nicht mehr um die Wählergunst, und meine Einnahmequellen können sie ebenfalls nicht zum Versiegen bringen. Ich stehe bereit, wenn du es ebenfalls bist.« Der Siganese wusste, dass sein Freund längst angebissen hatte.


Huslik zappelte wie ein Fisch am Haken und war bar jeglicher Chance, sich zu lösen. »Die Vorstellung uralter Anlagen ist zu verlockend. Welcher Astro-Archäologe könnte dem widerstehen?«


Vorremar nippte lässig an seinem Glas. »Keiner, den ich persönlich kenne.«


»Wenn die Furtok Company tatsächlich die Alt-Anlagen erforscht, die möglicherweise auf die Superintelligenz ES zurückgehen, ist das eine Ungeheuerlichkeit! Diese Funde müssen der Öffentlichkeit zugänglich gemacht werden – der allgemeinen Wissenschaft!«


»Dir«, präzisierte der Siganese.


Der Astro-Archäologe verknotete die Hände ineinander. »Stellt sich nur noch eine Frage.«


»Und die wäre?« »Wann fliegen wir nach Aveda?« Sein alter Freund zog eine Multi


funktionsfolie und tippte sich in das Menü, bis er seinen Terminplaner vor sich liegen hatte. Das morgige Datum wurde darauf angezeigt: 3. Februar 1463 NGZ. »Und damit meine ich nicht, welchen Tag, sondern um wie viel Uhr. Wir sollten keine Zeit verlieren.«


»Neun Uhr«, sagte Vorremar beiläufig. »Ich habe bereits zwei Plätze in einem Transferflug gebucht.«


»In weiser Voraussicht, was?«


Der Siganese nickte. »Hier ist noch eine andere Frage für dich: Was tun wir, wenn wir die Anlagen zur Erzeugung des Sextadim-Schleiers tatsächlich finden?«


Huslik schwieg, denn darauf konnte im Vorfeld niemand eine Antwort geben. Manche Dinge waren ganz einfach nicht planbar. Es würde sich zeigen, wenn es so weit war.


Allerdings wurde Vorremar schon mulmig zumute. Der Sextadim-Schleier war das Einzige, was die geheimnisvollen Kristallschiffe der Frequenz-Monarchie daran hinderte, ins Stardust-System einzufliegen und einen Angriff zu starten.


Bevor der Schleier entstanden war, hatte man zahlreiche solcher Schiffe 


über all im Kugelsternhaufen gesichtet. Die meisten hatten Kurs auf das Stardust-System genommen. Seit der Schleier bestand, war es unmöglich geworden, nach draußen zu orten.


Niemand wusste, was jenseits der Grenzen vor sich ging.


Mit einem Mal empfand Vorremar fast so etwas wie Mitleid für Administrator Whistler und seine Regierung. Musste die Ahnungslosigkeit sie nicht in den Wahnsinn treiben? Niemand hatte auch nur die geringste Ahnung, was sich in unmittelbarer Nähe abspielte, direkt jenseits der Grenzen ihres Sonnensystems.


Das mulmige Gefühl, das damit einherging, wurde noch um ein Vielfaches stärker, wenn Vorremar an die Furtok Company dachte. Eine private Militär- und Forschungsfirma, die nur auf den eigenen Nutzen bedacht war ...


Durfte diese die alte Technologie, die als einzige ihre Heimat schützte, in Händen halten?





11.


Eritrea Kush: 


Duell-Vorbereitungen (1)





Sein Blick ist ernst. Das schmale Gesicht steht im Widerspruch zu seiner stämmigen und kräftigen Statur. Seine Frisur ist modisch – wie immer. Selbst während seiner Ruhephase. Es ist, als könne man Admiral Kraton Furtok nie auf dem falschen Fuß erwischen; er ist immer perfekt gepflegt, ohne dabei auch nur im Geringsten eitel zu wirken.


»Ich danke Ihnen, Icho Tolot, dass Sie mich sofort informiert haben«, sagt er. »Und ich muss mich entschuldigen, dass ich Sie jetzt erst empfange.« Dann nickt er mir zu: Das gilt auch für dich, Eritrea.


Wir befinden uns in einem kleinen Besprechungsraum an Bord der ACHILLES. Noch immer steht das Flaggschiff der dritten Stardust-Raumlandedivision außerhalb der Riegel-Kuppel. Der Raum wirkt unscheinbar und unspektakulär. Nichts lässt darauf schließen, wie wichtig diese Besprechung ist.


Teilnehmer: Kraton Furtok, Oberbefehlshaber des Stardust-Militärs.


Icho Tolot, lebende halutische Legende.


Und ich.


Thema: Der Wahnsinn eines bevorstehenden Duells auf Leben und Tod.


»Ich habe die Notiz gelesen, die Eritrea angefertigt hat«, sagt der Admiral. »Und ich gebe zu, dass mich diese Entwicklung erstaunt.«


Der Haluter gibt ein grollendes Lachen von sich, das für seine Verhältnisse wohl einem leisen Kichern entspricht. »Damit konnte niemand rechnen.«


»Was, glauben Sie, steckt dahinter?«


Bravo, Admiral, denke ich. Das ist die alles entscheidende Frage.


»Darauf kann ich keine Antwort geben«, sagt Icho Tolot. »Allerdings ist es unwahrscheinlich, dass Kardo Tarba aus freiem Willen gehandelt hat. Er hat zweifellos unseren letzten Vorstoß beobachtet. Er kennt mich, wie er selbst betonte. Also weiß er um meine Stärke. Kaum ein Wesen wäre im offenen Zweikampf dazu in der Lage, einen Haluter zu besiegen.«


»Es ist Irrsinn, das Schicksal seines Volkes vom Ausgang des Duells abhängig zu machen«, ergänze ich. »Und noch verrückter ist es, von mir zu erwarten, dass wir dasselbe tun. Eines allerdings gibt mir zu denken.«


Furtok sieht mich auffordernd an.


Niemand von uns hat an dem kleinen Besprechungstisch Platz genommen; wir alle stehen hinter den Stühlen, als hätten wir die geheime Absprache getroffen, uns nicht lange aufzuhalten. Ich lehne mich mit dem Rücken gegen die Wand, sie fühlt sich angenehm kühl an. Ich lege den Kopf an, es tut gut, den sanften Druck zu spüren. An den Haarwurzeln fühlt es sich an, als würden sie sich statisch aufladen.


»Was, wenn die Jaranoc nicht freiwillig kapitulieren können?«, frage ich. »Wenn ihre Kultur es ganz einfach verbietet? Vielleicht bleibt ihnen keine andere Wahl, als die Kapitulation auf diese absurde Weise vorzubereiten?«


»Ein interessanter Gedanke«, bestätigt der Haluter. »Ich vermute, dass wir in dieser Richtung weiterdenken müssen.«


Im Hintergrund des Raumes surrt nahezu lautlos ein Reinigungsroboter umher.


Der Admiral legt beide Hände auf die Lehne des Stuhls. Kurz schließt er die Augen, und seine Gesichtszüge entspannen sich. In diesem Augenblick wirkt er müde und ausgelaugt. »Du denkst also an eine Art militärischen Ehrenkodex. Aber wie passt dann dazu, dass man ein ... Hintertürchen wählt? Eine Art Notlüge?«


»Unserer Auffassung nach widerspricht sich dies«, gebe ich zu. »Wir Terraner denken so. Oder Haluter«, ergänze ich mit einem fragenden Seitenblick auf Icho Tolot. Da er nicht widerspricht, gehe ich davon aus, dass meine Annahme den Tatsachen entspricht. »Für einen Jaranoc schließt sich womöglich beides nicht gegenseitig aus.«


»Oder es gibt einen völlig anderen Hintergrund.« Kraton Furtok setzt sich doch noch hin und stützt beide Unterarme auf die Tischplatte. »Jedenfalls haben Sie meine volle Unterstützung, Icho Tolot. Verstehen Sie mich nicht falsch ... ich bin überzeugt davon, dass Sie morgen den Sieg davontragen werden. Aber sollten Sie verlieren, werde ich zu Ihrem Wort stehen und die entsprechenden Nahrungsmittel ausliefern sowie die Waffenruhe einhalten.«


Bei all den Diskussionen hängt eine Frage im Raum, über die niemand spricht. Uns allen ist klar, dass jedes Wort reine Spekulation und damit verloren wäre. Solange wir keine Fakten kennen, erübrigt sich auch jedes Gespräch darüber.


Was ist, wenn es diesen VATROXVAMU tatsächlich gibt?


Wenn sich eine überlegene Macht, vielleicht gar eine Superintelligenz, auf dem Weg ins Stardust-System befindet?


Als ob wir nicht schon genug Probleme hätten, denen wir uns stellen müssen. Die Jaranoc sind schließlich nur ein Teil davon. Aber immerhin genau der Teil, um den ich mich kümmern kann. Mein Beitrag dazu, der Menschheit eine sichere und stabile Zukunft zu schaffen.


Und sei es nur dadurch, dass ich am nächsten Tag einem mörderischen Duell als Zuschauerin und Beobachterin beiwohne.





*





»Wie bereiten Sie sich auf das Duell vor?«, frage ich Icho Tolot, als wir den Besprechungsraum verlassen. Der Admiral ist bereits gegangen; er sieht aus, als hätte er einige Stunden Schlaf dringend nötig.


Der Haluter bleibt stehen. »Ich muss mich nicht vorbereiten. Ein solcher Kampf gehört zu meiner Natur. Dank meines Zellaktivators benötige ich im Vorfeld nicht einmal besonders viel Schlaf.«


Ich habe wissenschaftliche Dateien gelesen, als wir nach Katarakt zurück gekehrt sind. Abhandlungen über die Physiologie eines Haluters. Ich halte es für sinnvoll, mehr darüber zu wissen, was Kardo Tarba bevorsteht und wen er sich als Gegner ausgesucht hat.


Ein Haluter vermag seine Zellstruktur zu verändern – von normaler organischer Beschaffenheit hin zu einer terkonitartigen Konsistenz. Nur schwere Bewaffnung vermag ihm danach noch Schaden zuzufügen – kein noch so starkes Lebewesen ist ohne Hilfsmittel dazu in der Lage.


Allerdings können sich Haluter in dieser sogenannten sekundären Zellstruktur nur langsam fortbewegen, weswegen dieser Schutz während Kämpfen nur in echten Notsituationen angewendet wird. Oder nachdem der Körper beschleunigt wurde; Haluter vermögen im freien Lauf Geschwindigkeiten von bis zu 120 Kilometern pro Stunde zu erreichen. Ein Tempo, das sie übrigens problemlos viele Stunden lang durchhalten können.


Was vermag ein Jaranoc dem wohl entgegenzusetzen?





12.


Kardo Tarba: 


Duell-Vorbereitungen (2)





Kardo Tarba blieben nur wenige Stunden, um sich in Kampftrance zu versetzen. 


Er war bereit zu sterben. Selbstverständlich.


Langsam blendete er seine Wahrnehmung aus, versenkte seinen Geist in die Tiefe des eigenen Selbst und versuchte, VATROX-VAMU zu schauen. Er sinnierte über die möglichen Bedeutungen des Namens und inhalierte die Essenz des kosmischen Hauchs, der darin mitschwang.


Die Suche bildete das entscheidende Kriterium der Vorbereitungen. Kardo öffnete sich, weitete seinen Atem und sog den Allraum in sich auf. Sein ganzes Bewusstsein versuchte die Größe zu verstehen, strebte nach der wahren Bedeutung dessen, was es hieß, ein Jaranoc zu sein. Sein Geist weitete sich in die Allzeit. Er tauchte mit dem ersten Jaranoc in den Sonnenpfuhl, schwamm mit der ersten Division im Meer aus Blut.


Nur den wenigsten Jaranoc gelang es, bewusst eine Kampftrance herbeizuführen. Es hieß, während der großen Schlacht von Xant seien Hunderte von Kriegern erstmals in jenen Zustand gestürzt. Damals, als das Sterben schon seit Jahren währte und das Leben tausendfach verwehte.


Mit einem Mal roch Kardo verschmorte Luft und hörte ein energetisches Wabern. Es waren die Signale der Riegel-Kuppel, die sich weit mehr als einen Kilometer über ihm wölbte. Moleküle der Luft verdampften an ihr, Edelgase zersetzten sich und bildeten neue, flüchtige Verbindungen, die in die Tiefe sanken und sich wieder auflösten.


Kardo Tarba hob den Blick, und er sah das allgegenwärtige Blau der Riegel-Kuppel in ständiger Bewegung. Es wimmelte, als würden Milliarden kleinster Lebewesen in einem Ozean aus Energie treiben. Die einzelnen Riegel-Felder bildeten keine stabile Einheit, sondern flimmerten im Millisekundentakt: Ständig veränderten sie ihre Frequenz, setzten sich neu zusammen, erlangten erst dadurch ihre Stabilität.


Kein Jaranoc konnte diese Bewegung sehen, auch Kardo hatte sie nie zuvor wahrgenommen, in all den Tagen, die sie nun schon gefangen waren. Für ein organisches Lebewesen ging alles viel zu schnell.


Und doch sah er all das in diesem Augenblick. Die Kampftrance weitete seinen Geist, schärfte seine Sinne und setzte unermessliche Potenziale in ihm frei.


Er schloss die Augen, fühlte und sah immer noch. Diesmal empfand er die stinkende Wolke aus verdampftem Gestein, die sich immer weiter ausbreitete, weil sich eine Gruppe von Soldaten auf ihrer Suche nach Wasser stetig in die Tiefe bohrte. Die Wolke sammelte sich an der Kuppel und breitete sich unter ihrem Zenit aus, ein stinkender, blinder Fleck aus Staub und Gift, der keinen Ausweg fand.


Nie zuvor in seinem Leben war Kardo Tarba derart schnell in eine Kampftrance gefallen.


Ohnehin war ihm dies erst dreimal gelungen; eine erstaunliche Erfolgsquote, die er dem ausdauernden Training verdankte, mit dem er Körper und Geist gleichermaßen stählte. Bislang hatte es stets viele Stunden der Vorbereitung benötigt, beim ersten Mal gar Tage der Isolation.


Sein Geist war frei. Deshalb verstand er, warum es dieses Mal so schnell gelungen war: Er tat das Richtige. VATROX-VAMU war mit ihm, weil er genau dies von seinem Soldaten erwartete. Gestärkt durch diese Bestätigung, fieberte Kardos ganzes Sein der Begegnung mit der schwarzen Kampfbestie entgegen.


Die Kampftrance würde so lange andauern, bis er sich bewusst aus ihr löste. Er durchdachte das Duell, das ihm bevorstand.


Sterben?


Diese Alternative erschien ihm mit einem Mal fast undenkbar. Die Kraft, die ihn durchströmte, erlaubte ihm, einen neuen Blickwinkel einzunehmen. Seine Sinne schärften sich zunehmend in einem extremen Maß. Tausend Wahrnehmungen strömten auf ihn ein und formten sich blitzschnell zu einem komplexen Bild seiner Umgebung.


Nicht nur, dass er sah, hörte, roch, schmeckte und fühlte ... diese einfachen Sinne verkamen zunehmend zur Bedeutungslosigkeit.


Der Luftwiderstand auf seinem Nackenschild verriet ihm, dass in sechsundneunzig Metern Entfernung eine Gruppe von vier Jaranoc einen Übungskampf absolvierte. Die Vibrationen ihrer stampfenden Schritte übertrugen sich auch durch den Boden und bestätigten diesen Eindruck. Jetzt, genau in diesem Augenblick, ging einer der vier zu Boden. Ein Stück seines Hornes splitterte an einem Felsen ab, nicht groß genug, um einen dauerhaften Schaden zu hinterlassen.


Die alte Kriegslehre ging davon aus, dass ein Jaranoc während des Zustands der Kampftrance bis in die Bereiche des Psi-Spektrums vorstieß. Es kam vor, dass ein Soldat die Gedanken seines Gegners las, als habe dieser sie ausgesprochen. Sogar Luft und Erde sollten einem Jaranoc in dieser Phase schon untertan gewesen sein und ihm gehorcht haben.


Mit einem Mal strömte etwas Neues auf Kardo Tarba ein: Fluten fielen vom Himmel. Er hob den Blick, doch statt der Kuppel stürzten wahre Wassermassen auf die Erde. Es verwirrte ihn keinen Atemzug lang, denn er wusste, dass er tausend Signale der Natur interpretierte und den Regen sah, der vor langer Zeit an dieser Stelle gefallen war. Er roch die Kraft des frischen Lebens, das einst daraus entstand; Leben, das inzwischen längst wieder vergangen war.


Sterben?


Wenn es nötig war, würde Kardo Tarba diesen Weg gehen. Sollte es sich jedoch vermeiden lassen, umso besser.


Wie konnte er das Duell für sich entscheiden? Wie die schwarze Kampfbestie überwältigen?


Icho Tolot war ihm körperlich überlegen. Dennoch hatte Kardo ganz bewusst im Vorfeld die Bedingung gestellt, auf moderne Waffen zu verzichten. Der Haluter hatte nicht den Eindruck gewinnen dürfen, Kardo wolle ihn mithilfe von technischen Tricks überlisten. Nur eins war während des Gesprächs wichtig gewesen – dass das Duell zustande kam.


Nun, da es so weit war, konnte Kardo mit seinen durch die Kampftrance geschärften Sinnen einen Schritt weiterdenken. Sein Leistungsvermögen war erhöht, sein Körper griff auf Reserven zurück, die tief in ihm begraben lagen. Eine Phase tiefster Erschöpfung würde unweigerlich folgen ... falls überhaupt etwas anderes auf ihn wartete als die Dunkelheit des Todes.





*





Vier Wespenschiffe lagen rund um das ausgewählte Kampfgebiet. Ihre Schutzschirme vereinten sich und bildeten für die Terraner eine undurchdringliche Barriere. Zusätzlich jagten energetische Störsignale durch die Feldstrukturen, was ein Eingreifen von außen ebenso unmöglich machte wie eine Überwachung.


Niemand aufseiten der Terraner sollte das Duell beobachten. Ortung und Tastung würden nicht durchdringen, von kameragestützten Klarbildern ganz zu schweigen.


Der Anführer der vierten Division durchschritt das Kampfgebiet. Der Ablauf des kommenden Duells stand genauestens vor ihm.


Alles war geplant. Sein geschärfter Verstand hatte Tausende von möglichen Reaktionen und Paraden vorausberechnet.


Kardos Pläne krankten daran, dass er zu wenig über seinen Gegner wusste. Die schwarze Kampfbestie würde mit einigen Überraschungen und Unwägbarkeiten aufwarten, davon war er zutiefst überzeugt.


Das ließ sich jedoch nicht ändern, und was Kardo Tarba hatte vorbereiten können, war getan. Also blieb er stehen, schaute über das Kampffeld und wartete.





13.


Vorremar Corma: 


Uralte Technologie





Der Aveda-Mond glomm rötlich im All. Dieses ungewöhnliche optische Phänomen hing mit dem Terraforming der nach wie vor unzugänglichen Bereiche zusammen.


In den letzten Jahren hatte sich Schwerindustrie ebenso auf dem Mond angesiedelt wie die FIC und einige andere Firmen. Die größte Bedeutung besaß jedoch Camp Selene, insbesondere durch den lunaren Großrechner CREST und den Sitz des Stardust-Gerichtshofes.


Den Ausbau des Trabanten trieb man nach dem Vorbild von Luna im Solsystem in der fernen Milchstraße voran; viele sprachen sogar schon vom Mondgehirn, wenn sie CREST meinten.


An diesem Morgen waren Vorremar Corma und Huslik Valting nur zwei der zahlreichen Passagiere, die die Transportfähre zum Aveda-Mond bestiegen. Dass niemand ihnen Beachtung schenkte, lag vor allem daran, dass Vorremar zwei sündhaft teure VIP-Kabinen gebucht hatte, in denen sie niemand zu Gesicht bekam. Schon der Einstieg war über ein kaum frequentiertes Extraschott erfolgt.


Der Siganese hatte nicht mit Geld gespart, denn er sah sich und seinen Freund am Anfang einer Mission von größter Bedeutung. Unablässig dachte Vorremar darüber nach, was sie wohl vorfanden, wenn sie die Furtok Company näher unter die Lupe nahmen.


Vor allem dem Ort der geheimnisvollen Explosion, die in der Berichterstattung totgeschwiegen wurde, würden sie genaueste Aufmerksamkeit widmen. Hatte erst ein Siganese nach Stardust kommen müssen, um dieses Rätsel zu lösen?


Dieser Gedanke gefiel ihm. Vielleicht hatte er deswegen vor Jahren unfreiwillig die Reise über die Teletrans-Weiche ins Stardust-System angetreten. Womöglich war dies der Grund dafür, dass er angeblich einfach vergessen worden war; eine Tatsache, die er nie akzeptiert hatte. Immer schon war ihm klar gewesen, dass mehr dahinterstecken musste. War er der Auserwählte einer höheren Macht? Hatte ES seine metaphorischen Finger im Spiel?


Als sie wenige Stunden später die Fähre verließen und zum ersten Mal die Luft des Aveda-Mondes atmeten, kehrten seine Gedanken in die Gegenwart zurück.


Huslik trug einen Rucksack mit allerlei Ausrüstung, die sich als nützlich erweisen könnte, wie er betont hatte. Vorremar konnte sich nur zu gut vorstellen, wie er derart ausgestattet in irgendwelche unerforschten Landstriche vordrang, um dort seiner Leidenschaft, der Astro-Archäologie, zu frönen. Früher war Huslik manchmal wochenlang verschollen gewesen, ehe er mit einem Packen neuer Forschungsergebnisse in die Zivilisation zurückgekehrt war.


»Und nun?«, fragte sein alter Freund.


»Nun werden wir uns den Ort der Explosion etwas genauer anschauen.« Es hielt den Siganesen kaum in seinem Sessel.


Das Abenteuer begann. 





*





Die Luft roch würzig.


Ein energetischer Zaum summte. Holografische Warnschilder hinderten zufällige Passanten daran, weiter vorzudringen. Und neben einer Unzahl von Robots patrouillierten in einigem Abstand zueinander einige Soldaten.


Die beiden Freunde standen in einiger Entfernung, wo ein Notweg entlang eines künstlichen Flusses errichtet worden war.


»Wer hätte das gedacht«, meinte Huslik Valting. »Das Stardust-Militär riegelt das Explosionsgebiet weiträumig ab. Sieht ganz so aus, als wäre all das viel offizieller, als wir dachten.«


Der Siganese warf seinem alten Freund einen bitteren Blick zu. »Und das beruhigt dich?«


»Es sieht zumindest so aus, als wüsste man auf offizieller Seite, was die Furtok Company hier treibt oder auch nicht treibt. Man kümmert sich bereits darum. Ja, für mich ist diese Vorstellung durchaus beruhigend.«


Naiv! Huslik war so naiv! Kein Wunder, dass er es seinerzeit in der Politik nicht so weit gebracht hatte wie Vorremar. »Begreifst du denn nicht? Das ist eine Verschwörung!«


»Aber wie stellst du dir ...«


»Verschwinden wir erst mal von hier«, unterbrach der Siganese. »Sonst werden sie noch auf uns aufmerksam, wenn wir zu lange hinüberstarren. Wahrscheinlich wünschen sie keine Aufmerksamkeit, was ich gut verstehen kann. Ich werde mich allerdings von solch läppischen Spielereien wie Energiezäunen und Wachtposten nicht aufhalten lassen. Ganz im Gegenteil, es reizt mich doppelt, mich jenseits dieses Zaunes ein wenig umzusehen.«


Der Astro-Archäologe setzte sich langsam in Bewegung. »Da dürftest du aber vor gewaltigen Problemen stehen«, meinte er spöttisch. »Es scheint nicht so, als wären Besucher dort sonderlich beliebt. Auch wenn es sich um Exadministratoren handelt.«


Vorremar trommelte mit den Fingern auf den Armlehnen seines Sessels. »Exadministrator. Das ist ein sehr gutes Stichwort. Ich bin bekannt. Noch immer bin ich im Besitz von tausend Kodes und Ausweisen, die nach wie vor gültig sind. Und du ahnst ja gar nicht, wozu mein Trageroboter fähig ist.«


Er zeigte ein verwegenes Grinsen und fühlte, wie ihm Hitze in die Wangen stieg. Wahrscheinlich wies seine Gesichtshaut nun jenen dunkelgrünen Farbton auf, den seine Frau so sehr geliebt hatte. Die Erinnerung versetzte ihm einen schmerzhaften Stich. »Ein SERUN ist nichts dagegen.«


»Das halte ich für eine Übertreibung.«


Vorremar winkte ab. »Selbstverständlich habe ich einen Deflektorschirm eingebaut, einen Ortungsschutz und diverse andere ...«


»Spielereien?« »Nenn es, wie du willst.« Huslik nickte bedächtig. »Ich stehe


auf deiner Seite, Vorremar, das weißt du. Aber das ändert nichts daran, dass ich es nicht gewohnt bin, Militäreinheiten auszutricksen oder zu hintergehen. Meine Arbeit führe ich für gewöhnlich in aller Stille durch, imLabor oder in abgelegenen Gebieten, in Höhlen oder auf verlassenen Raumstationen.«


»Schon gut! Es ist ohnehin besser, wenn ich diesen ersten Vorstoß allein unternehme. Ich bin nun einmal kleiner und unauffälliger, was mich für einen Geheimeinsatz geradezu prädestiniert.«


Sie vereinbarten, dass Huslik in ihrem im Voraus gebuchten Hotel in Camp Selene einchecken sollte. Das war sowieso notwendig, um nicht aufzufallen. Eine Routinenotiz könnte sonst weitere Untersuchungen nach sich ziehen. Wer wusste schon, wie weit diese Verschwörung zwischen der Furtok Company und Teilen des Stardust-Militärs reichte!


Denn dass es eine solche Verschwörung gab, stand für den Siganesen fest, seit er die intensiven Absperrungsbemühungen entdeckt hatte. Nun fragte sich nur noch, wozu sie diente und wie umfassend sie war. Es war weitaus wichtiger, dem Geheimnis dieser Explosion auf die Spur zu kommen, als er im Vorfeld geglaubt hatte.


Die beiden verabschiedeten sich und vereinbarten, dass Huslik im Hotel auf Vorremars Rückkehr warten würde. Danach konnten sie gemeinsam weitereSchritteüberlegen.


Er steuerte den Trägerroboter zurück zu der Absperrung. Dabei umging er den Soldaten weiträumig, der in der Nähe patrouillierte. Die Begegnung mit einem der Wachroboter würde er nicht vermeiden können, doch darin sah er kein Problem.


Aus einem Geheimfach im Sessel entnahm der Siganes eeinen Kode- und Impulsgeber, während er den Gärtnerroboter seelenruhig auf die Absperrung zugehen ließ. Das Plätschern des künstlichen Bachs blieb hinter ihm zurück. Der Roboter stieg über kleine Erdverwerfungen und durch niedrig wucherndes Gebüsch.


Als Vorremar noch etwa zehn Meter von dem energetischen Zaun entfernt war, schwebte einer der mechanischen Wächter heran. Der Robot besaß einen konischen Körper, in dessen oberer Hälfte ein Diodenband blinkte. Zwei bewegliche Tentakelarme hingen reglos an den Seiten herab.


Vorremars Plan basierte darauf, dass es sich um eine einfach konstruierte Maschine handelte, darauf programmiert, zufällige Passanten abzuhalten. Mit einem professionellen Einbruchsversuch rechnete hoffentlich niemand.


»Du betrittst Sperrgebiet«, sagte der Wächterrobot. »Wahrscheinlich sind dir die Warnschilder nicht aufgefallen.«


Wie könnte jemand sie übersehen?,


fragte sich der Siganese. »Ich bitte dich umzukehren«, been


dete der Roboter seine Litanei. Der Siganese strahlte einen alten Identifizierungskode ab, der ihn als Hochrangbevollmächtigten auswies. »Ich bin Vorremar Corma, ehemaliger Administrator des Stardust-Systems. Entferne dich, schalte eine Strukturlücke für mich in den Zaun und lösch anschließend unsere Begegnung aus deinem internen Speicher. Dies ist ein


Überrangbefehl.«


Die Antwort kam sofort; der Robot führte die notwendigen Rechenoperationen in einer nicht wahrnehmbaren Zeitspanne durch. »Selbstverständlich, Vorremar. Bitte entschuldige die Störung und die Unannehmlichkeiten. Deine Ankunft wurde nicht angekündigt.«


Das war tatsächlich einfacher, als Vorremar erwartet hatte. »Schalte die Lücke!«, forderte er ungeduldig. Er sah keinen Sinn darin, der Maschine ein Mindestmaß an Freundlichkeit zukommen zu lassen; wie er umgekehrt auch auf die Höflichkeitsfloskeln des Roboters gerne verzichtet hätte.


Was immer an diesem Ort vorging, in ihrem Bemühen, unauffällig und alltäglich zu wirken, hatten die Verschwörer die notwendigen Sicherheitsvorkehrungen sträflich vernachlässigt. Den Preis dafür würden sie bald zu bezahlen haben.


Oder hatte Vorremar einfach nur Glück gehabt?


Glück. Er dachte über dieses Wort nach. Schicksal und Vorherbestimmung klangen merklich besser. Vielleicht war sogar die Hand von ES im Spiel. Lenkte die Superintelligenz seinen Lebensweg seit vielen Jahren im Verborgenen, um ihn nun seiner Bestimmung zuzuführen?


Immer wieder kam er auf diesen Gedankengang zurück.


Ohne sich noch einmal umzudrehen, steuerte der Siganese den Gartenarbeitsroboter durch die Strukturlücke.





*





Die Absperrung zog sich um ein riesiges Gebiet. Vorremars Ortungsdaten nach umschloss sie ein Gelände von mehreren Quadratkilometern. Auf den ersten – und auch auf den zweiten – Blick handelte es sich dabei um eine unwegsame Steinwüste, vereinzelt durchzogen von Erdgürteln, in denen spärliche Vegetation wuchs.


Vor der Explosion, die überall große Schäden angerichtet hatte, war dieses Areal zweifellos weitaus besser getarnt gewesen. Nun gab es an zahllosen Stellen schwere Verwerfungen.


Hügel wölbten sich auf, Risse und Spalten zackten Linien über und durch den Boden. In weiten Teilen war der Steinboden schwarz verbrannt und mit Rußpartikeln überzogen.


Als Vorremar den Roboter weiterlenkte, inzwischen natürlich im Schutz eines Deflektorfeldes, das ihn vor Entdeckung schützte, entdeckte er eine Gruppe von entwurzelten und zerfetzten Bäumen.


Zweifellos hatte es an diesem Ort nicht nur eine große Explosion gegeben, sondern eine ganze Salve einzelner Detonationen.


Er steuerte einen der größeren Risse im Boden an, der sich mindestens hundert Meter lang zog und ein Dutzend Meter breit war. Es bereitete dem Roboter einige Mühe, über die Verwerfungen und die Felsbrocken bis an den Rand des Bodenspalts vorzudringen, doch die Mühe lohnte sich.


Kaum hatte er sich bis auf wenige Meter dem Riss genähert, wurden neue Ortungsergebnisse angezeigt. Vorremar verschlug es den Atem – wenn das stimmte, befand sich unter ihm ein gewaltiger Hohlraum!


Warum hatten die Taster das nicht vorher bemerkt? Wurde eine Abschirmung benutzt, die so perfekt war, dass sie sich erst anmessen ließ, wenn man so dicht davorstand? Oder war die Tarntechnologie durch die tektonische Erschütterung beschädigt worden?


Der Roboter erreichte den Spalt. Vorremar bückte sich, und sein Blick öffnete sich in eine weitläufige, sublunare Halle.


Metallene Wände glänzten im Licht der durch den Spalt einfallenden Sonne. Offenbar hatte der Riss nicht nur die Erde gespalten, sondern an dieser Stelle auch die Decke dieser unterirdischen Halle zerfetzt.


Der Siganese fertigte in aller Eile eine Reihe von Holo-Aufnahmen an. Diese Entdeckung ließ sein Herz schneller schlagen. Er konnte kaum glauben, was er sah.


Denn bei dieser Halle handelte es sich keineswegs um eine alte Hinterlassenschaft, wie er zunächst vermutet hatte. Was er zu Gesicht bekam, hatte nichts mit einer Alt-Technologie gemein, die im Zusammenhang mit der Errichtung des Sextadim-Schleiers stehen konnte. Was Vorremar erblickte, bestand in allen Einzelheiten aus stardust-terranischer Technologie! 


Gewaltige Meiler zur Energie-Erzeugung, Aggregateblöcke, auf denen Projektoren verankert waren ...


Durfte das wahr sein?


Ganz klar – an diesem Ort standen Maschinen, um ein riesiges Schutzfeld zu erzeugen. Einen planeten- oder sogar systemumspannenden Schirm? Es sah danach aus.


Die terranische Technologie war nicht etwa über eine alte Hinterlassenschaft gesetzt worden, sie diente auch nicht der Tarnung – kein Zweifel, diese Halle war erst von Terranern in das Gestein des Mondes gehöhlt worden. Alles, was er hier sah, war original terranisch.


Eine terranische Anlage, die dazu diente, den Sextadim-Schleier zu erzeugen?


Was hatte das zu bedeuten? Was ging dort vor? Vorremars erster Impuls war, sich


zurückzuziehen und die Entdeckung mit Huslik zu besprechen. Doch seine Neugierde siegte. Das Rätsel lag so dicht vor ihm, und er würde nicht eher gehen, bis er es gelöst hatte.


Wies dies alles auf einen gewaltigen Bluff hin?


Bedeutete diese Entdeckung, dass im Stardust-System überhaupt keine Altanlagen existierten?


Der Gedanke war ungeheuerlich, und er zog eine Reihe von geradezu zwingend logischen Schlussfolgerungen nach sich.


War die Halle der 1000 Aufgaben nichts als eine gewaltige Farce? Augenwischerei? Stellten die rätselhaften Kartuschen nur gut kaschierte Schaltstellen dar, mit deren Aktivierung anderswo terranische Technologie eingeschaltet wurde?


Das Ausmaß der Verschwörung, der Vorremar unverhofft auf die Spur gekommen war, schien jeglichen Rahmen zu sprengen. So viele Dinge erschienen mit einem Mal in neuem Licht.


Der Siganese ließ den Roboter in dem Erdspalt in die Tiefe klettern. Zumindest bis er die Ebene der ehemaligen Hallendecke erreichte, konnte er auf diese einfache Weise näher an den Ort des Geschehens gelangen und einen neuen Blickwinkel einnehmen. Vielleicht entdeckte er weitere erhellende Dinge.


In der Tiefe, weit unter ihm, gingen im großen Maßstab Aufräum- und Reparaturarbeiten vonstatten. Dutzende, wenn nicht Hunderte von Robotern waren ebenso am Werk wie menschliche Arbeitskräfte. Auf Antigravfeldern wurden Trümmer und verbogene Metallteile abtransportiert.


Orterimpulse und herangezoomte Holoaufnahmen bestätigten Vorremars ersten Eindruck.


Er musste kein Technikspezialist sein, um die Funktion der gewaltigen Maschinenkomplexe in der Halle zu verstehen.


Dort standen zahllose Paratron-Konverter. Manche maßen weitaus mehr als tausend Meter im Durchmesser und reichten weit in tiefere Bereiche der unterirdischen Höhle. Wie weit sie wohl in das Gestein des Mondes hineingesenkt worden waren?


Die Analyse der Tastsignale ergab außerdem, dass am anderen Ende der Halle ein Sphärotraf-Speicher stand, der ganz Aveda mit Energie hätte versorgen können. Die zerborstene Antennenanlage, die fast bis an die Höhlendecke reichte, war der Empfangspol eines Hypertron-Sonnenzapfers gewesen.


Welch gigantische Energiemengen damit bereitgestellt werden konnten, ließ sich nicht einmal erahnen, und das, obwohl Vorremar nur einen Bruchteil der Gesamtanlage sah. Außerdem konnte es weitere solcher sublunaren Anlagen geben.


Kein Zweifel, das war eine Entdeckung größter Tragweite. Nur – an wen konnte er sich wenden? Wem konnte er überhaupt vertrauen? Das Militär war in die Verschwörung involviert. Die Furtok-Familie ebenfalls. Und Timber F. Whistler? Ihn ins Vertrauen zu ziehen erschien geradezu lächerlich.


Vorremars Hände zitterten.


Unvermittelt schlug der Transportroboter Alarm.


Der Siganese erstarrte. Ihm war augenblicklich klar, was dies bedeutete, noch bevor er eine genaue Meldung erhielt.


Mit einem Ruck löste sich sein Trägerroboter vom Felsgestein und stürzte dennoch nicht in die Tiefe. Ein schwach energetischer Traktorstrahl hatte ihn erfasst! Er war entdeckt worden.


Nun war ihm derselbe Fehler unterlaufen, den er vor Kurzem noch bei seinen Gegnern, den Verschwörern, bemängelt hatte. Gefangen von seiner Entdeckung, hatte er die Sicherheitsvorkehrungen vernachlässigt.


Auf seinem Trägerroboter schwebte Vorremar unaufhaltsam in die Tiefe.


Am Boden der Halle strömten Kampfroboter und Soldaten herbei, sammelten sich um die Position, an der Vorremar landen würde. Es gab keine Chance zu entkommen. Der Siganese erkannte eindeutig Angehörige des Stardust-Militärs an ihren Uniformen. Sie hoben Waffen und zielten auf Vorremar.


Der Siganese zog seinen Impulsgeber, doch was brachte es schon, sich zu identifizieren? Dieses Mal musste er mehr erreichen, als einen einfachen Wächterroboter zu überlisten.


Er setzte auf. Vorremar stand längst am Rand des konischen Aufsatzes. »Halt!«, rief er. »Ich bin ...«


Doch die Soldaten der Stardust-Union wollten keine Erklärungen hören. Sie stellten auch keine Fragen.


Stattdessen feuerten sie.


Augenblicklich versank Vorremar Corma in allumfassender Dunkelheit.





14.


Eritrea Kush: 


Die Beobachterin





Gemeinsam mit Icho Tolot passiere ich die Riegel-Kuppel.


Der vereinbarte Zweikampf wird in wenigen Minuten beginnen.


»Was will sie hier?«, fragt ein Jaranoc, den ich nie zuvor gesehen habe. Er nennt seinen Namen nicht. Er scheint älter zu sein als alle anderen seines Volkes, denen ich bislang begegnet bin. Seine Körperhaltung wirkt weniger straff, die Farbe seiner Hornplättchen ist fleckiger. Vielleicht irre mich auch.


Icho Tolot umfasst mich, hebt mich auf seine Schulter. »Sie fungiert als Beobachterin. Egal was mit mir geschieht, sie wird die Kuppel unversehrt verlassen, oder die Terraner stürmen die Kuppel und töten jeden einzelnen Jaranoc. Ich verlange, dass Captain Eritrea Kush als meine Begleiterin akzeptiert wird.«


Sein Tonfall lässt keinen Widerspruch zu.


»In Ordnung«, sagt der Jaranoc gönnerhaft, als bleibe ihm eine andere Wahl.


Es ist alles andere als ein angenehmes Gefühl, allein durch das Feindesland zu streifen. So bizarr die Vermutung auch ist, der Haluter könnte das Duell verlieren – die Vorstellung, dass ich mich danach allein unter 88.000 Jaranoc befinden würde, bereitet mir Magenschmerzen.


Dennoch weiß ich, dass ich eine wichtige Rolle zu erfüllen habe. Deshalb zögerte ich keine Sekunde, als Icho Tolot mich als seine Begleiterin auswählte. Es ist nur konsequent. Jemand muss das Geschehen beobachten und weitermelden, sollte etwas nicht mit rechten Dingen zugehen.


In gewissem Sinn bin ich nun eine Diplomatin oder besser vielleicht eine Schiedsrichterin. Meine Karriere schlägt eigenartige Kapriolen.


Gemeinsam gehen wir durch die karge Landschaft.


»Ich werde Sie zur Arena bringen«, sagt unser Führer. »Sie liegt ...«


»Wir wissen, wo sie sich befindet«, unterbreche ich. »Seit Stunden ist ein Gebiet besonders abgeschirmt. Sollten dort irgendwelche Vorbereitungen getroffen worden sein, die Icho Tolot benachteiligen, werden wir Kardo Tarbas Sieg nicht anerkennen, sollte es so weit kommen.«


»Die Arena ist nicht mit Fallen oder Ähnlichem gespickt«, versichert der Jaranoc. »Die Abschirmung dient lediglich einem ungestörten Verlauf des Zweikampfs. Wir versichern uns damit, dass die Terraner nicht auf unfaire Weise in den Verlauf des Duells eingreifen. Eine Überprüfung durch Sie oder andere Terraner ist nicht notwendig. Sie würde unsere Ehre beleidigen.«


Eine seltsame Auffassung, denke ich. Man könnte vieles an diesem Deal bemängeln, schon die Tatsache, dass wir bei der Auswahl des Austragungsorts keinerlei Mitspracherecht erhielten. Alles scheint mit heißen Nadeln gestrickt zu sein, als sei diese Situation auch für die Jaranoc etwas völlig Ungewöhnliches.


»Ich akzeptiere«, sagt Icho Tolot. »Selbst bei einem manipulierten Kampfgebiet würde ich den Sieg davontragen.«


Seine Stimme ist von unerschütterlicher Gewissheit durchdrungen.


Dann erreichen wir den Rand der Arena.





*





Kardo Tarba steht regungslos wie der sprichwörtliche Fels in der Brandung. Er blickt in eine andere Richtung, als interessiere er sich nicht dafür, wann sein Gegner die Arena betritt, wie unser Führer sie bezeichnet.


Auch als Icho Tolot dicht hinter ihm stehen bleibt, wendet er sich nicht um.


»Sie sind nicht allein gekommen«, sagt er stattdessen. »Die terranische Frau begleitet Sie erneut.«


Zum zweiten Mal bringe ich meine Erklärung vor und frage mich, ob es überhaupt notwendig ist, dass ich mich rechtfertige. Dann erst wendet sich Kardo Tarba zu mir um. »Ich versichere, dass ich im Fall meines Sieges persönlich dafür sorgen werde, dass du die Kuppel unversehrt verlassen kannst.«


Damit wäre dir auch gut geraten, denke ich. Sonst wäre dein Sieg nutzlos.


Ein letztes Mal werden die Bedingungen genannt, wie sie vereinbart worden sind. Niemand hat Einwände vorzubringen.


Kardo Tarba bezeichnet die Grenzen des Kampfgebiets. Es umfasst ein weitläufiges Areal aus Steinen, Geröll und einem kleinen Erdhügel, auf dem nur verdorrtes Gebüsch wächst. Am Fuße dieses Hügels erstreckt sich, soweit ich es erkennen kann, ein Feld aus Sand.


Die beiden Kontrahenten legen ihre Kleider ab. Weder Kampfanzüge noch sonstige moderne Technologie oder Waffen dürfen zum Einsatz kommen.


Kardo Tarba wirkt wie ein gefährliches, wildes Tier aus der Urzeit der Welt. Weder ich noch sonst irgendein Terraner hätte auch nur die geringste Chance, einen Zweikampf gegen ihn zu bestehen. Ein einziger Stoß seiner Hörner würde mich durchbohren und verbluten lassen. Ein peitschender Schlag des Schwanzes müsste mich von den Füßen reißen, und wenn sich die massige Gestalt auf mich fallen ließe, würde ich zerquetscht werden.


Und dennoch: Gegen Icho Tolot wirkt selbst der Jaranoc verloren. Der Haluter sieht mehr denn je wie ein schwarzer Gigant aus, mörderisch gefährlich. Das rote Glühen seiner Augen ist erschreckend. Auf den breiten Säulenbeinen wirkt er wie ein unüberwindbarer Felsen.


Dann beginnt das Duell.





15.


Kardo Tarba: 


Die Wirkung der Trance





Kardo Tarba roch seinen Gegner. Er fühlte ihn.


Icho Tolots Leib war an keiner Stelle angreifbar. Nirgends gab es eine Chance, ihn zu verletzen.


Der Jaranoc schmeckte den Duft, der von dem Haluter ausging. Er empfand die erste Attacke im Voraus: ein eher plumpes Anstürmen, das einem bloßen Kräftemessen diente.


Die beiden Brustarme rasten heran, führten brutale Schläge aus. Kardo stieß sich vom Boden ab, schlug einen Salto, als absolvierte er einen Trainingsparcours. So unterlief ihn die erste Attacke.


Kardo landete hinter dem Rücken seines Gegners und ging sofort zum Angriff über. Er rammte die Hörner vor, ließ den Schwanz peitschend knallen, um die Beine des Haluters zu umwickeln.


Beides ging ins Leere.


Icho Tolot war längst zu weit entfernt, warf den massigen Leib herum, ließ ihn auf die Brustarme nieder und raste vor.


Mit einem blitzschnellen Vorstoß schnellte sich Kardos Bewusstsein in den Kopf seines Gegners, las den Impuls, der zwischen zwei Gehirnen hin- und herblitzte: Rechts.


Kardo wich nach links aus.


Die beiden Gegner stürmten aneinander vorüber. Und Kardo erkannte blitzartig, dass er verloren war. Der Haluter verfügte über zwei Gehirne, die in perfektem Wechselspiel funktionierten. Eines davon dachte mit unglaublicher Präzision, besser sogar als sein eigenes im erweiterten Zustand der Kampftrance.


Das Duell war damit schon fast vorüber, ehe es richtig begonnen hatte. Kardo rannte los, in Richtung des Hügels. Seine einzige Chance lag dort. Er ließ sich treiben, flog förmlich voran, nutzte die tief in ihm verborgenen Energien.


Sein Gegner folgte ihm nur langsam. Er spürte es deutlich an den Vibrationen des Bodens, jedes einzelne Mal, wenn seine Füße kurz aufsetzten.


Dann veränderte sich etwas in der Luft. Sie strömte anders um Icho Tolot, der fast aus dem Stand heraus auf unfassbare Weise beschleunigte.


Der Jaranoc erreichte die Kuppe des Hügels, drehte ab. Er musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, wie weit Icho Tolot entfernt war. Die Distanz schrumpfte bedenklich schnell. Kardo stampfte über das Feld aus Sand, jeder Schritt wirbelte eine Wolke auf.


Er musste verstehen, was geschehen war. Warum klang die Luft nun anders, wenn sie Icho Tolot umströmte? Kardo verschmolz mit den Molekülen um sich herum. Sein ins Universum geweiteter Geist stürzte zurück ins Kleine, unter die Kuppel, ballte sich um seinen Feind und fühlte das Gewicht auf dem Boden, empfand die Strahlungskräfte, die von jeder einzelnen Zelle des Haluters ausgingen.


Und er erkannte.


Erkannte, dass Icho Tolots Körper kaum noch als biologisch zu bezeichnen war. Er lebte noch, aber er war ...


... anders.


Jede Zelle hatte ihre Beschaffenheit verändert. Der Haluter hatte seine Körperstruktur verwandelt. Nicht einmal mehr ein einfacher Strahlerschuss würde ihn durchdringen können, geschweige denn ein Steinwurf oder Ähnliches. Selbst wenn es Kardo gelänge, die Augen am Stiel zu packen, könnte er sie nicht ausreißen, um den Haluter zu blenden.


Das war Kardos Verderben. Und zugleich seine einzige Chance. Der Jaranoc stoppte seinen Lauf, als er das Sandfeld überquert hatte.


Ein Jaranoc in Kampftrance stößt bis in die Bereiche des Psi-Spektrums vor, dachte er. Es waren keine echten Paragaben, und doch ähnelte die Wirkung diesen sehr.


Strukturumwandlung, kam es ihm in den Sinn. Icho Tolot hatte seine Körperstruktur gewandelt. Ebenfalls keine Paragabe. Und doch ...


Kardo bündelte seinen Geist und lenkte ihn in das Sandfeld, wurde eins mit dem Boden, den er soeben berührt hatte.


Icho Tolot stürmte als lebendes Geschoss über den Sand, tauchte ein und versank blitzartig.


Kardo Tarba schrie. Es hatte ihn alle Kraft gekostet.


Der Sand schlug über Icho Tolot zusammen. Kardo verdichtete ihn und begrub den Haluter für alle Zeiten ...


Die Beine brachen unter dem mächtigen Leib zusammen. Er spuckte Blut. Zu viel. Es war zu viel gewesen. Er hatte seinen Körper überfordert, die Kampftrance überdehnt, sie in Gefilde getrieben, die noch kein Jaranoc je zuvor erreicht hatte.


Etwas knackte, als er aufschlug. Blut quoll ihm aus den Augen, rann zwischen die Hornplättchen.


Das Sandfeld lag völlig ruhig. Keine Vibrationen. Kein Wehren seines Gegners, der versuchte, sich zu befreien.


Kardo Tarba quälte sich auf die Beine. Den bitteren Geschmack im Mund ignorierte er.


»Ersticke, Icho Tolot«, presste er hervor.





16.


Icho Tolot: 


Meer aus Sand





Der Haluter versank. Der Boden unter ihm schien mit einem Mal seine Substanz verloren zu haben. Die Welt verschwand in völliger Lichtlosigkeit. Schwärze umhüllte ihn.


Sein tonnenschwerer Leib, verdichtet auf die Härte von Terkonit, zog ihn unablässig und gnadenlos tiefer.


Sand rieb über seine Augen, scheuerte auf seiner stahlharten Haut.


Icho Tolot blieb ruhig.


Längst konnte er nicht mehr atmen, doch das hatte er nicht nötig, nicht in seinem Zustand. Selbst im Vakuum des Alls hätte er eine Zeit lang überleben können. In Treibsand zu versinken war dagegen ein Paradies.


Treibsand? Das traf es nicht. Kardo Tarba hatte das Sandfeld unbeschadet überquert. Außerdem besaß Treibsand völlig andere Eigenschaften.


Sein Planhirn wies darauf hin, dass der Einsatz von Psi-Kräften die größte Wahrscheinlichkeit besaß. Deshalb also hatte sich der Jaranoc Chancen auf einen Sieg ausgerechnet. Unter diesen Voraussetzungen war es ein Leichtes, auf den Einsatz moderner Waffen zu verzichten.


Als die Abwärtsbewegung endete, wartete Icho Tolot ab. Er wiegte seinen Gegner in Sicherheit. Sollte der ruhig denken, er würde in diesen Momenten ersticken.


Erst nach mehr als einer Minute begann der Haluter mit sämtlichen Armen und unter Einsatz aller Kraft, sich durch den wieder erhärteten Sand nach oben zu arbeiten. Sein Kopf durchstieß die Oberfläche, er wühlte sich komplett ins Freie, senkte den Kopf und raste auf Kardo Tarba zu.


Doch der Jaranoc zeigte keine Anzeichen, sich zu wehren. Er stand, sichtlich am Ende seiner Kraft, und wankte. Sein Gesicht war blutverschmiert.


Tolot bremste seinen Lauf. Hätte er den Gegner gerammt, wäre dieser zerschmettert worden. Stattdessen packte er den Jaranoc, entblößte sein Gebiss und stieß ein triumphierendes Brüllen aus.


»Töte mich!«, bat Kardo Tarba. Blutbläschen blubberten zwischen seinen Schnabelhälften.


»Kapitulieren die Jaranoc?«, fragte der Haluter.


»Du hast gewonnen. Töte mich!«


Tolot tat ihm den Gefallen nicht. »Du bist besiegt. Damit ist dieses Duell beendet!«


»Dann lässt du mir keine andere Wahl.«


»Was meinst du damit?« Tolot ließ seinen besiegten Gegner los.


Der Jaranoc stand nur schwankend auf eigenen Beinen. »Der Ehrenkodex kennt keine Alternative. Mein Leben ist verwirkt.«


»Du willst dich selbst töten?«


»Kein Jaranoc hat dies je getan.« Der Jaranoc wirkte angewidert. Dann atmete er hörbar ein. »Aber mein Leben gehört nicht länger mir.«


Kardo Tarba neigte sich, bis der Nackenschild waagrecht über der Erde lag. »Bis zu meinem Tod werde ich dein treuer Diener sein. Was du befiehlst, werde ich tun – mit einer Ausnahme: Nie werde ich gegen die Interessen meines Volkes verstoßen. Akzeptiere dies ... oder töte mich.«


Icho Tolot blickte auf den Jaranoc und fragte sich, worauf er sich mit diesem Zweikampf eingelassen hatte.


»Von nun an«, sagte Kardo Tarba, »bin ich dein Vasall ...«


Epilog


Legende der Jaranoc


Eines Tages, als der Allraum in einem anderen Rhythmus zu pulsieren begann, erreichte der erste Jaranoc inmitten der Heerschar seines Volkes die Welten von Xant.


VATROX-VAMU wartete an den Grenzen des Sternenreiches.


»Dort leben meine Feinde«, sagte er. »Zieht hinein und löscht alles Leben aus.«


Sämtliche Güte war aus VATROXVAMUS Stimme verschwunden, und der erste Jaranoc wusste, dass ein wichtiger Auftrag vor ihnen lag.


Schon wollte er mit den Kriegsdivisionen losziehen, als VATROX-VAMU seinen Namen nannte und ihn persönlich noch einmal zu sich zurückrief. »Schau mich an!«


Der erste Jaranoc tat wie ihm befohlen, und in der Gestalt seines Herrn erblickte er die Zukunft. Da wusste er, dass er die Schlacht von Xant nicht überleben würde.


»Bist du bereit, dich zu opfern?«, fragte VATROX-VAMU.


Es gab für den ersten Jaranoc keinen Grund, mit der Antwort zu zögern. Er dachte zurück an das schwache und armselige Wesen, das er einst gewesen war, getreten und gestoßen von allen. Er dachte an sein Blut, das im Boden versickert war.


»Mit Freuden werde ich sterben«, sagte er deshalb, und VATROX-VAMU verhieß, dass sein Tod einen großen Reichtum mit sich bringen würde.


In diesem Augenblick begann die Schlacht von Xant. Stunden, Tage und Wochen zogen dahin. Der Berg der Toten verdunkelte das Licht der Sonnen.


Als der erste Jaranoc schließlich umzingelt wurde und sich tausend Klingen auf ihn richteten, wusste er, dass sein Ende gekommen war. Er weitete seinen Geist und dachte an VATROXVAMU, als die Schwerter in seinen Leib hieben und ihn zerstückelten. Mit dem Tod verströmte sein Leben, und das große Bewusstsein, das VATROX-VAMU selbst geschaut hatte, berührte viele seiner Artgenossen. Deren Geist erweiterte sich, und sie verstanden.


So kam es, dass Jaranoc zum ersten Mal in eine Kriegstrance verfielen. Die Heere von Xant wurden bis auf den letzten Soldaten ausgelöscht, und die
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Welten, die VATROX-VAMUS Feinde mit ihrem kosmischen Pestatem besudelt hatten, ließen die Jaranoc als ausgeglühte Schlackebrocken zurück, bis sie eines Tages in ihre dumpfen Sonnen stürzten.


Den Körper des ersten Jaranoc jedoch nahm VATROX-VAMU aus den Welten von Xant mit sich, an den Ort, wo er sich aufhält und von dem er kommen wird. 





ENDE


Was spielt sich tatsächlich auf dem Mond Avedas ab? Und welche Folgen hat das Duell mit der »schwarzen Bestie« für die Jaranoc und die Stardust-Menschheit? Das sind nur zwei Fragen, die uns in der kommenden Woche beschäftigen. Wir bleiben noch im Far-Away-Sternhaufen und dem Stardust-System und beobachten weiter, wie sich die Menschheit unter Führung von Administrator Timber F. Whistler gegen die Truppen von VATROX-VAMU schlägt. PR 2541 stammt ebenfalls von Christian Montillon und erscheint nächste Woche überall im Zeitschriftenhandel unter folgendem Titel:


GEHEIMPROJEKT STARDUST
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